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»Sechs Wochen verbringen wir gemeinsam, aber danach ist Schluss. Sobald wir abreisen, sind wir wieder Fremde. Und da ist noch was: Unter gar keinen Umständen werden wir uns ineinander verlieben.«
Sailor Bellwater will dringend noch etwas erleben, bevor er das Millionenunternehmen seines Vaters übernimmt. Er reist nach Chicago für einen letzten unvergesslichen Sommer und trifft dort auf Juliet. Die gepiercte Brünette fasziniert ihn auf der Stelle und auch Juliet beschließt, die nächsten Wochen mit dem attraktiven Bostoner zu verbringen. Da sowohl Sailor als auch Juliet Narben der Vergangenheit mit sich herumtragen, müssen Regeln her. Sie beschließen, keine Gefühle füreinander zuzulassen und am Ende des Sommers getrennte Wege zu gehen. Von da an stürzen sie sich gemeinsam in unvergessliche Abenteuer, ins blaue Wasser des Lake Michigan, in warme Sommernächte und die unendlichen Möglichkeiten der sonnigen City. Doch ihre Frist läuft unweigerlich ab, bis sie vor der Frage stehen: Kopf oder Herz – was wird am Ende siegen?
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Huhu, ihr Lieben!
Es ist Sommer, es ist Urlaubszeit und wir alle erleben ein paar kleine Abenteuer. Die einen fahren an einen Ort, an dem sie noch nie waren. Die anderen feiern auf Festivals, lernen dort oder bei Grillabenden neue Leute oder einfach mal einen neuen Cocktail kennen. Für mich steht der Sommer immer dafür, dass man einfach losgehen, -fahren oder -fliegen und etwas Unvergessliches erleben kann. Aber was wäre, wenn du nur noch einen Sommer Zeit dafür hättest, weil danach ein ganz anderes Leben auf dich wartet? Eines, in dem es für Freiheit und Abenteuer keinen Platz mehr gibt? Und was, wenn du mitten in diesem Sommer plötzlich den Menschen treffen würdest, der dich all deine Pläne infrage stellen lässt?
Diese Frage war für mich die Grundidee zu »Summer of the Swallow«, die ich eine ganze Weile mit mir herumgetragen habe. Nach und nach entstanden in meinem Kopf Sailor und Juliet, die beiden Protas dieser Story, und ihre Geschichten, die mir manches Mal den Atem stocken ließen. Es hat länger als gewohnt gedauert, diese Story zu schreiben und sie ist für mich zu einem echten Herzensbuch geworden. Ich glaube, das liegt daran, dass sie ein paar Dinge enthält, die mir persönlich ganz wichtig sind: dass man die kleinen Dinge genießen, aber auch offen für die großen sein sollte. Dass man nicht an Schicksal glauben muss, aber vielleicht an die Zeichen, die einem das Leben manchmal gibt. Dass für jeden von uns irgendwo da draußen ein Herzensmensch ist, mit dem wir uns in jedes erdenkliche Abenteuer stürzen können. Und dass Erinnerungen das Allerwichtigste sind, das wir in unserem Leben sammeln können, gerade weil wir nicht jeden Menschen für immer bei uns haben werden. In diesem Sinne hoffe ich, ich kann euch mit »Summer of the Swallow« ein paar schöne Lesemomente bescheren, die euch den Sommer fühlen, riechen und schmecken lassen und euch vielleicht ein paar Tränen in die Augen, aber vor allem ein Lächeln ins Gesicht zaubern.
Bevor ich euch mit Juliet, Sailor und den Schwalben auf die Reise schicke, zuerst aber ein dickes fettes Danke an meine lieben Testleserinnen Bärbel, Bibi, Birgit, Britta, Gitti, Katrin, Nessie, Nini, Pia, Seyke, Steffi, Susanne E., Susanne K., Tina und Uschi – für eure wundervollen Worte und euer Vertrauen! 1000 Dank auch an Hailey und an euch da draußen, dafür dass ihr meinem Buch eure Lesezeit schenkt. Dass meine Bücher euch erreichen, bedeutet mir mehr, als ihr euch vorstellen könnt ♥
Nun wünsche ich euch eine tolle Lesezeit – und ob ihr es glaubt oder nicht: Während ich dieses Vorwort schreibe, fliegen gerade ein paar Schwalben kreischend an meinem Fenster vorbei :)
Eure Josie ♥
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Prolog
Zwei Jahre und drei Monate zuvor
Ivy
Wohin geht man, wenn man nicht bleiben kann? Wenn zu Hause nicht mehr zu Hause ist, die Sonne sich nicht mehr warm anfühlt und das Meer nicht mehr nach Sommer, sondern nur noch nach Tränen schmeckt?
Ich betrachte die wenigen Gegenstände, die der Arzt mir gegeben hat. Da ist ein Ring, nicht sehr wertvoll, zerkratzt und verbeult, aber der kleine blaue Stein funkelt im Licht der Neonröhren. Ein paar Armbänder, die sie Harriet vor der ersten OP abnehmen mussten. Eines davon ist silbern und hat einen richtigen Verschluss, die anderen sind aus Stoff und sie haben sie einfach aufgeschnitten; und in diesem Moment hasse ich sie dafür. Die Ärzte, die Schwestern, alle, die Tag für Tag in ihrem Zimmer ein und aus gingen. Warum haben sie nicht mehr getan? Wieso haben sie sie nicht gerettet?
»Miss Keaton? Können Sie mich hören?«
Bilder kreisen in meinem Kopf, immer wieder dieselben. Ich sehe das Wasserglas auf dem Nachttisch. In den ersten Tagen konnte sie noch selbst danach greifen, dann nicht mehr, und am Ende wurde sie über Schläuche ernährt. Ich sehe die Uhr an der Wand, die Zeiger, die erst zu schleichen, dann zu rasen schienen.
Wenn man gegen die Zeit kämpft, rennt sie plötzlich wie Usain Bolt, nicht?, sagte einer der Pfleger zu mir, als ich wieder einmal an Harriets Bett saß, auf die Sekunden starrte und das Gefühl hatte, die Geräusche des Herzmonitors würden mit jedem Piepsen schneller werden.
Dann, irgendwann, piepste er gar nicht mehr.
Sie hatten die Geräte abgestellt und alles, was ich wollte, war, sie wieder einzuschalten oder Mom und Dad zu schütteln, damit sie es taten.
Wie konnten sie das zulassen? Wie konnten sie zulassen, dass Harriet einfach starb? Wie konnten sie entscheiden, dass sie nie mehr das Meer schmecken, nie mehr die Sonne auf ihrer Haut spüren durfte? Wie?
»Miss Keaton, ich möchte nicht –«
Auf einmal rumpelt etwas. Ich, wie ich gegen den Getränkeautomaten taumle, bevor ich zu Boden gehe. Ich lande auf den Knien, mir ist so schwindelig. Wann habe ich zuletzt gegessen oder getrunken? Ich weiß es nicht mehr. Im Moment verschwimmen die Tage, einer brandet konturlos in den nächsten über und ich versuche irgendwie, an der Oberfläche zu bleiben, auch wenn ich fürchte, dass ich dort längst nicht mehr bin.
Sofort hockt sich der Arzt vor mich, nimmt mich bei den Schultern.
Er war es.
Er hat die Maschinen abgestellt. Er stand bei uns, als die Luft ein letztes Mal aus Harriets Lungen entwich und gab ihren Todeszeitpunkt im Flüsterton an eine Krankenschwester weiter.
Vier Uhr zweiundzwanzig.
Es war ein Sonntagnachmittag. Wir hätten am Strand sein sollen. Stattdessen stand ich an Harriets Bett und sie selbst … Sie war nirgendwo mehr. Sie ist nirgendwo mehr. Sie ist einfach nicht mehr da und ich ertrage das nicht.
»Miss Keaton? Hören Sie mich?«
Der Arzt wedelt vor meinem Gesicht herum. Seine Hände riechen nach Desinfektionsmittel. Mühsam schnappe ich nach Luft, sehe mich um, erkenne, dass ich auf dem Boden des Krankenhausflures kauere. Sicher, ich bin hergekommen, um ihre Sachen zu holen. Mom und Dad konnten es nicht, also habe ich gesagt, dass ich es mache. Jetzt sind ihre Sachen auf dem Boden verstreut, ich habe sie fallengelassen.
Ich habe sie einfach fallengelassen!
»Wo ist …« Panisch suche ich nach dem Ring.
Es war ihr Verlobungsring, ich muss ihn Carlos geben. Die beiden wollten heiraten im nächsten Jahr. Sie war schon dabei, ihr Kleid zu nähen. Es sollte unbedingt selbstgenäht sein. Was machen wir jetzt damit? Was machen wir mit allem, das von ihrem Leben übrig ist?
»Wo ist der Ring?« Ich glaube, er ist unter den Getränkeautomaten gerollt. Mit zitternden Fingern fahre ich unter den Rand, meine Fingerspitzen ertasten Staub und klebrige Kaffeeflecken. »Ich muss … Ich brauche ihren Ring …«
»Miss Keaton.« Wieder der Arzt an meiner Schulter. Er will mich beschwichtigen, aber das nützt jetzt nichts. Ich kann nicht einfach ihren Ring verlieren!
»Bitte, können wir …« Ich stehe auf, mir ist immer noch furchtbar schwindelig, aber ich muss diesen Automaten beiseite rücken, ich muss irgendwie …
»Miss Keaton! Ivy!« Der Arzt klingt jetzt bestimmt, schreit mich fast schon an. Er hält mir seine geöffnete Hand hin, hält etwas darin, das vor meinen brennenden Augen verschwimmt. »Ich habe den Ring, sehen Sie. Es ist alles okay.«
Gott, zum Glück! Erleichtert greife ich danach und für ein paar Sekunden glaube ich seine trügerischen Worte.
Es ist alles okay.
Doch dann beginnt wieder dieser Countdown in meinem Kopf, den ich in den letzten Tagen ständig spüre, immer wenn ich für ein paar Sekunden vergesse, was los ist.
Drei, zwei, eins, und alles ist wieder da.
Drei. Zwei. Eins.
Harriet. Ist. Tot.
Es ist nicht alles okay und es wird nie mehr alles okay sein. Sie war meine Schwester. Mit wem tausche ich jetzt Klamotten? Mit wem drehe ich Sucker im Radio auf volle Lautstärke? Wer singt es krumm und schief mit mir? Mit wem fahre ich samstagabends zum Wal-Mart, um mit Heißhunger durch die Gänge zu streifen und dann auf dem Parkplatz Eiscreme zu essen?
»Ich muss weg«, höre ich mich sagen.
Der Arzt sieht mich skeptisch an. »Ich möchte aber nicht, dass Sie so fahren. Ich rufe Ihnen ein Taxi, das Sie nach Hause bringt, ja?«
Nein.
Er versteht mich nicht.
Ich muss nicht nach Hause, sondern weit, weit, weg. Ohne Harriet ist mein Leben nicht mehr mein Leben, also muss ich ein anderes finden. Orte, die mich nicht an sie erinnern und Menschen, die mich nicht nach ihr fragen.
»Danke für die Sachen. Ich muss gehen«, höre ich jemanden sagen, der nicht mehr nach mir klingt.
Dann wende ich mich ab und eile den Krankenhausflur entlang. Zuerst gehe ich, aber dann verfalle ich ins Laufen. Meine Schuhe quietschen auf dem Linoleumboden, die Neonröhren zischen über meinen Kopf hinweg und ich nehme mir fest vor, dass ich nie mehr wiederkommen werde.
Mein altes Leben endet hier. Und mein neues beginnt.
***



Kapitel 1
Heute
Sailor
Das ist also Chicago.
Oder, besser gesagt, der Flughafen der Stadt.
Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals einer dieser Menschen sein würde, die blind auf eine Landkarte tippen und dann ihren Koffer packen. Und noch weniger hätte ich erwartet, dass ich irgendwann eine Bucket List schreiben würde.
Aber was soll ich sagen? Hier bin ich nun, mitten in Chicago, mit einer Liste von Dingen, die ich erleben möchte, solange ich noch frei bin.
Sechs ganze Wochen lang.
Zweiundvierzig Tage, die nur mir gehören – an denen ich unternehmen kann, was immer ich will. Auf einmal spüre ich so viel Freiheit in mir wie nie zuvor und das Gefühl ist einfach überwältigend. Sechs Wochen sind eine lange Zeit, wenn man sie richtig zu nutzen weiß, und das tue ich.
Kaum habe ich meinen Trolley vom Kofferband gehoben, geht es auch schon los.
Ich verlasse die Ankunftshalle und fühle mich plötzlich mitten hineinkatapultiert in ein neues Leben. Die Menschen, die mit mir am Flughafen sind, kommen mir alle extrem lebendig vor. Sie wuseln durcheinander wie Ameisen, jeder mit seinem ganz persönlichen Ziel. Die einen eilen zum Taxi, andere fallen sich in die Arme und scheinen die Welt um sich herum zu vergessen. An mir vorbei zieht ein ganzes Baseball-Team in rot-weißen Trikots, gefolgt von einer hysterischen Fan-Schar. Irgendwo singt ein Chor aus schüchternen Familienmitgliedern für jemanden Happy Birthday und aus einer anderen Ecke kann ich einen Freudenschrei und dann Applaus hören.
Ein Heiratsantrag vielleicht.
Mir kommt es vor, als hätte ich noch nie so viele Dinge auf einmal wahrgenommen wie in diesem Moment.
Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich immer noch vor der Tür zur Gepäckausgabe stehe und ich setze mich wieder in Bewegung Richtung Ausgang. Dabei fällt mein Blick auf meine Spiegelung in einer Schaufensterscheibe. In dem dunklen Anzug, den ich trage, sehe ich aus wie der Sohn meines Vaters, und diese Erkenntnis trübt meine Stimmung für einen Moment, denn der will ich nicht sein.
Nicht heute, nicht diesen Sommer.
Ich beschließe, sofort den ersten Punkt auf meiner To-do-Liste abzuarbeiten. Je eher ich mich optisch verändere, desto besser.
Entschlossen packe ich meinen schwarzen Koffer und steuere auf den Ausgang des Terminals zu.
Nur noch wenige Meter.
Zehn, fünf, zwei …
Kaum trete ich nach draußen, schlägt mir auch schon ein kräftiger, aber warmer Wind entgegen. Ich kneife automatisch die Augen ein Stück zusammen und taste in der Tasche meines Jacketts nach meiner Ray-Ban-Sonnenbrille. Bevor ich sie aufsetze, sehe ich mich allerdings noch einmal um.
Chicago hat ganz andere Farben als Boston, irgendwie wärmer, als hätte jemand einen Filter darübergelegt. Die Stadt gefällt mir auf Anhieb und ich bin mir sicher, eine gute Wahl getroffen zu haben.
Ich bin mir sicher, eine gute Wahl getroffen zu haben?
Verdammt, sogar in meinen eigenen Gedanken klinge ich viel zu kontrolliert! Wie jemand, der immer alles im Griff hat. Wie Dad – oder zumindest der Sohn, den er immer wollte. Doch ich bin hier, um herauszufinden, was mich sonst noch ausmacht. Wer ich wirklich bin.
Sechs Wochen liegen vor mir und ich nehme mir vor, dass ich keine einzige Sekunde dieser Zeit verschwenden werde.
***



Juliet

Durch die Scheibe des Tattoo-Shops blicke ich raus auf die West Division Street, wo sich langsam der Abend über die Stadt senkt. Zahllose Bars und Shops säumen die Straße, ihre Neonlichter leuchten um die Wette. Die süße und zugleich scharfe Luft Chicagos, ein Mix aus Asphalt, Abgasen, Street Food und wilder Bergamotte – dringt durch die offene Tür herein. Das Dämmerlicht hat die Farbe reifer Pflaumen. Ich freue mich darauf, die Stadt in den nächsten Wochen kennenzulernen und meiner endlosen Liste an Orten, die ich sehen will, einen weiteren Punkt hinzuzufügen. Ich bin immer unterwegs.

Wie ein Zugvogel …

Ein Lächeln überzieht meine Lippen, als ich an das Tattoo denke, das ich mir gleich stechen lassen werde. An jedem neuen Ort kommt eines dazu, aber ich glaube, dass dieses hier besonders werden wird. Dass es eine besondere Bedeutung für mich haben wird.

Schon als ich das Ortseingangsschild passierte, über die I-90, die direkt am Wasser verläuft, lag etwas in der Luft, wie ein Flüstern, das mir verspricht, dass hier was Gutes auf mich wartet.

Ich wende mich von der Scheibe ab, gehe ein paar Schritte und spähe rüber zu Perry.

Der Tätowierer mit den silbernen Ohrplugs hat mir versprochen, sich gleich um mich zu kümmern, wenn er mit seiner aktuellen Kundin fertig ist. Es handelt sich bei ihr um eine Blondine, die sich die Hand von einer Freundin halten lässt, während auf ihrem Fußknöchel ein Schmetterling entsteht. Soweit ich es erkennen kann, macht er gerade die Schattierungen. Nicht mehr lange also.

Ich lehne mich an die Scheibe und lasse den Blick durch den Laden schweifen. In einer Lounge-Ecke voller blauer Ledermöbel sitzen ein paar Leute zusammen und ich kann nicht erkennen, ob sie zum Shop gehören, ob sie Freunde von Perry sind oder den Laden einfach mit einer Bar verwechseln. Sie trinken jedenfalls Bier und ab und zu lacht einer von ihnen so laut, dass es die Musik übertönt, die auch nicht gerade leise ist. Ein Pärchen, Hand in Hand, begutachtet die gerahmten Tattoo-Fotos an den Wänden. Und dann ist da noch ein Typ, der durch die Kataloge stöbert, die entlang der Wand über Eck zum Eingang ausgelegt sind.

Irgendetwas an ihm bringt mich dazu, mich ihm zuzuwenden.

Vielleicht ist es sein dunkles Haar, das im Nacken anrasiert ist, ihm aber vorn in die Stirn fällt, sodass er es immer wieder zurückstreicht. Dabei fallen mir seine Hände auf. Sie sind groß, doch seine Finger sind schlank.

Meine Augen gleiten über seine Schultern, die in einem schlichten weißen Shirt stecken, zu seinen Blue Jeans, die genauso sitzen, wie Jeans sitzen sollten. Sie wirken neu. Das Oberteil ebenfalls. Seine ganze Ausstrahlung ist anders als die der übrigen Leute, irgendwie eleganter, ohne dass er schnöselig herüberkommen würde. Er passt nicht in diesen Laden und Tätowierungen kann ich an seinen bloßen, muskulösen Armen auch nicht erkennen. Was macht er hier?

Ich löse mich von meinem Platz und nähere mich ihm in einem Bogen, der mich sein Gesicht erkennen lässt. Es wirkt ebenfalls wie ein Widerspruch in sich. Er sieht aus wie der Junge, der dich brav zum Abschlussball abholt und dann auf dem Rücksitz der Limo verführt. Wie der Mann, der dich über die Schwelle trägt und dir dann das Strumpfband mit den Zähnen vom Bein zieht. Seine Züge sind attraktiv – maskulin, ohne grob zu wirken. Die Andeutung eines Bartschattens bedeckt seine markanten Wangen.

Der Typ schließt den Katalog, in dem er gerade geblättert hat und greift nach einem neuen, und ich frage: »Kannst du dich nicht entscheiden?«

Er hält kurz inne, scheint sich dann aber doch nicht angesprochen zu fühlen.

Ich schmunzle. »Ich meine dich, Blue Jeans.«

Jetzt sieht er auf. In seinen Augen liegt eine Abenteuerlust, die auch auf seinen Lippen zuckt und mich dazu bringt, noch näherzukommen.

»Selber Blue Jeans«, erwidert er und sieht vielsagend auf meine Beine.

»Das sind Shorts.« Ich weise mit dem Kinn auf die Kataloge, die vor ihm liegen. »Sicher, dass du nicht drauf und dran bist, einen riesengroßen Fehler zu machen?«

Er dreht sich um und begutachtet mich von oben bis unten, bevor er die Arme verschränkt und entgegnet: »Vielleicht geht es ja genau darum.«

»Ums Fehlermachen?« Ich schüttle den Kopf. »Da gibt es definitiv bessere Möglichkeiten als langweilige Katalog-Tattoos, Blue Jeans.«

»Wenn du das sagst, Shorty.«

Fast, aber nur fast muss ich lachen. So klein bin ich gar nicht! Andererseits habe ich mir den Spitznamen wohl selbst zuzuschreiben, ich habe immerhin damit angefangen. Während mein neuer Bekannter das Grinsen taxiert, das über meine Lippen huscht, halte ich ihm die Hand hin, betont förmlich, damit er es ja nicht falsch versteht. Er soll nicht glauben, dass ich ihn näher kennenlernen möchte. »Juliet. Wie die Freundin von Romeo.«

Er ergreift meine Finger und betrachtet interessiert die Motive, die mein Handgelenk und eine Stelle knapp unter meiner Armbeuge zieren. »Die sind wohl nicht aus dem Katalog, was?«

Ich schüttle den Kopf. Der mit Sternen verzierte Halbmond auf meinem Arm stammt von einem Bild, das im Haus meiner Eltern hängt. Der Schriftzug darunter – Sunday 4:22 – ist ein Andenken an mein früheres Leben. Die Worte auf meinem Handgelenk sind sinngemäß aus einem meiner Lieblingssongs – there’s so much world to see.

Es gibt so viel Welt zu sehen.

»Und?«, frage ich, während ich ihn in Ruhe gucken lasse. Seine Berührung ist angenehm, warm, aber nicht schwitzig.

Er nickt. »Sind schön.«

Jetzt muss ich wirklich lachen. »Danke, aber ich meinte: Und, wie heißt du?«

Ein Schmunzeln wandert über seine Züge, was mir gefällt. Offenbar ist er genug von sich selbst überzeugt, um über sich lachen zu können. »Sailor. Mein Name ist Sailor Bellwater.«

Er heißt Sailor, also Segler, und hat dann auch noch das Wort ‚Wasser‘ im Nachnamen?

Ich runzle die Stirn. »Ist das ein Künstlername?«

»Wenn ich ein Künstler wäre, würde ich mir mein erstes Tattoo dann in einem Katalog aussuchen?«

Da hat er auch wieder Recht. Nur kannte ich bisher niemanden, der Sailor hieß, und ich habe schon eine Menge Leute kennengelernt.

»Hey, Juliet, du bist dran«, ruft in dem Moment Perry, und das ist der perfekte Moment, um mich von Sailor zu verabschieden und ihn wieder seinen Katalogen zu überlassen.

»Also …« Auch wenn seine Berührung noch so angenehm ist, entziehe ich ihm mein Handgelenk. »War schön, dich kennenzulernen.«

»Bist du allein hier? Keiner, der dir während des Stechens beisteht?«, fragt er und sieht sich kurz um, aber er wird niemanden entdecken, der zu mir gehört.

Natürlich bin ich allein hier. Ich bin überall allein.

Das macht nichts, möchte ich sagen. Ich habe mir schon elf Tattoos allein stechen lassen, da werde ich das zwölfte auch überstehen.

Doch keines dieser Worte kommt aus meinem Mund. Stattdessen werden meine Lippen zu Verrätern. »Hast du Lust, mir beizustehen?«

Der Fremde – Sailor – hebt eine Braue. »Kommt drauf an. Wirst du um dich schlagen oder mir in den Arm beißen oder so?« Wieder dieses kleine Blitzen in seinen Augen, das mir verrät, dass nicht alles an ihm so harmlos sein kann, wie sein All-American-Lächeln vermuten lässt.

Apropos Augen: Als ich genauer hinschaue, erkenne ich etwas, das ich bisher bei keinem Menschen gesehen habe. Sein rechtes Auge ist blau und das linke grün. Ein Sailor mit zwei verschiedenen Augenfarben. Das macht ihn gleich doppelt besonders.

»Wirke ich so unberechenbar auf dich?«, erwidere ich und grinse ihn an, wobei ich mich vom Anblick seiner zweifarbigen Iriden losreiße, um rüber zum Tattoostuhl zu gehen.

Dabei höre ich seine Schritte hinter mir, und damit ist es besiegelt.

Dieser Fremde wird die nächsten Stunden mit mir verbringen, aber eines schwöre ich mir: Nach dem Tattoo ist es vorbei.

***


Sailor

Verblüfft beobachte ich Juliet, während sie auf dem Tätowierstuhl Platz nimmt. Einer Frau wie ihr bin ich noch nie begegnet. Auf eine Art wirkt sie entwaffnend offen, auf eine andere geheimnisvoll. Es sind ihre Augen, glaube ich. Auch wenn sie einen direkt ansieht, hat man nicht das Gefühl, sie durchschauen zu können, und das reizt mich auf Anhieb.

»Bist du aufgeregt?«, frage ich und setze mich auf einen Hocker, den der Tätowierer für mich herangezogen hat.

»Das gehört doch dazu. Die Nervosität, das Adrenalin … Du weißt schon, Blue Jeans.« Sie zwinkert mir zu und mir fallen gleich mehrere Dinge an ihr auf.

Ihre Wimpern sind lang, die Augen knallblau. In der Nasenscheidewand trägt sie einen verzierten silbernen Ring und ihre Lippen sind so voll, dass sie aussieht, als würde sie einen Schmollmund machen, auch wenn sie das gar nicht tut. Ihre Haare sind dunkel, lang und offen und die schwarz-weiß gestreifte, über dem Bauch geknotete Bluse, die sie zu ihrer kurzen Hose trägt, wirkt schon fast zu förmlich für sie.

»Und, was lässt du dir stechen?«, frage ich, während der Tätowierer ihre linke Armbeuge desinfiziert.

»Eine Schwalbe«, erwidert sie.

»Nur eine? Das ist nicht gerade logisch. Schwalben leben in Schwärmen.«

Mit einem Schmunzeln zeigt sie mir ihren linken Innenarm, auf dem sich schon ein ganzer Schwarm kleiner Schwalben befindet. Offenbar soll einfach nur eine weitere dazukommen.

»Alles korrekt. Auch wenn ich mir sicher bin, dass manche Schwalben solo unterwegs sind …«

»So wie du?« Forschend sehe ich Juliet an. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Frau wie sie niemanden hat, doch auf der anderen Seite wirkt sie nicht, als wäre sie vergeben. Sie kommt mir absolut frei vor. Vielleicht finde ich sie deshalb so reizvoll.

»So wie ich«, erwidert sie, ihre Augen werden schmal und sie mustert mich, scheint irgendwas an mir ergründen zu wollen. Dann wendet sie sich ganz abrupt ab, richtet den Blick an die Decke und atmet tief durch. »Okay, Perry. Kann losgehen.«

»Bereit, wenn du bereit bist«, erwidert der Tätowierer und ich frage mich, ob die beiden sich kennen. Sicherlich lebt Juliet in der Stadt, auch wenn ihr Akzent nicht danach klingt. Einordnen kann ich ihn jedoch nicht. Ich war bisher nicht allzu viel in den Staaten unterwegs und ehrlich gesagt auch nicht an sonderlich vielen anderen Orten. Ein paar gut durchgeplante Urlaube in Europa, Frankreich und Monaco … Und das war’s. Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte ich noch gar nicht richtig gelebt und mindestens genauso oft frage ich mich, ob es für diese Empfindung einen echten Grund gibt. Ob ich mich überhaupt so fühlen darf, nachdem ich so viel mehr Glück hatte als viele andere …

Dann wiederum denke ich, dass man seinen Emotionen nichts befehlen kann. Sie kommen und gehen, wie sie wollen. Man kann nur das Beste aus ihnen machen und ich hoffe, das tue ich gerade.

»Kommst du aus Chicago?«, frage ich Juliet.

»Rate doch … autsch!« Ihre Brauen ziehen sich zusammen und sie sieht auf ihren Arm.

Die Tätowiermaschine hat zu rattern begonnen und die erste schwarze Linie erscheint auf ihrer leicht gebräunten Haut.

»Alles okay?«, erkundigen sich Perry und ich beinahe gleichzeitig.

»Ja, bestens. Am Innenarm tut es nur einfach immer wieder unerwartet weh.« Sie wendet sich mir zu. »Wo soll deins denn hin?«

»Weiß ich noch nicht.«

Sie lacht auf. »Du gehst also abends in ein Tattoostudio, einfach so, und weißt weder, was du dir stechen lassen willst, noch, wohin? Lässt du das Leben immer so auf dich zukommen, Sailor Bellwater?«

Ich stoße ein Schnauben aus. Schön wär’s. »Ich führe eigentlich kein Leben, das man einfach so auf sich zukommen lassen kann«, erwidere ich bloß, denn alles andere wäre zu kompliziert, um es mal eben so einer Fremden zu erklären. Während ich rede, verzieht Juliet erneut das Gesicht und ich schlage ihr vor: »Ich halte deine Hand, wenn du willst.«

Sie zögert, auch wenn absolut nichts dabei ist. Wie intim kann ein Händedruck schon sein?

Im nächsten Moment werde ich eines Besseren belehrt. Juliet legt ihre zarten Finger in meine Hand und irgendwas macht diese Berührung mit mir. Ich registriere, wie gut sich ihre Haut anfühlt und bekomme sofort Lust, sie näher kennenzulernen.

Viel näher.

»Lenk mich ab, okay? Erzähl mir irgendwas«, reißt sie mich aus meinen Gedanken, die gerade zu Fantasien zu werden drohten.

»Manche Schwalben trinken im Fliegen«, erwidere ich spontan.

»Weshalb weißt du so viel über Vögel?«

»Ich weiß über alles viel. Frag mich irgendwas.«

»Tacos. Erzähl mir was über Tacos«, fordert Juliet und ich frage gar nicht erst, wie sie auf diesen Themenwechsel gekommen ist.

»Tacos gibt es schon seit mindestens 500 vor Christus.«

»Und was ist mit Air Jordans?«

»Das Design ist Autos und Kampfflugzeugen nachempfunden.«

Sie lacht erneut. »Ich weiß gerade nicht, ob ich das cool oder seltsam finde. Bist du einer dieser Typen, die ihr Leben lang dachten, dass sie gegen alles allergisch sind und darum in einem Sauerstoffzelt saßen und nichts als Bücher hatten, um sich die Zeit zu vertreiben?«

»Ja«, sage ich, um sie noch mal lachen zu hören.

Es funktioniert. Ihre Nase kräuselt sich dabei und mir fällt auf, dass sie Sommersprossen hat. »Tja, dann. Willkommen in der Welt, Sailor.«

Wenn sie wüsste, wie nah an der Wahrheit sie damit ist.

Immer noch betont sie meinen Namen, als würde sie nicht glauben, dass er echt ist. Aber das kann sie ruhig. An der Ostküste heißen wir so. Meine Schwester heißt Coral, meine Tante Ebony und mein Cousin Maverick.

»Jetzt bist du dran. Erzähl mir was über dich«, fordere ich sie auf.

»Aber du hast mir gar nichts über dich erzählt. Nur über Vögel, Essen und Schuhe.«

Da hat sie Recht. Ich glaube allerdings, dass es über sie weit mehr zu sagen gibt als über mich, denn auch, wenn ich ihre Andeutung mit dem Sauerstoffzelt wie einen Scherz behandelt habe, kam sie der Wahrheit damit näher, als sie wahrscheinlich glaubt. Mein Leben hatte immer etwas Abgeschottetes an sich. Ich wette, ihres ist das genaue Gegenteil.

Ich sehe auf ihren Arm, wo die Schwalbe immer mehr Gestalt annimmt. Es ist ein schlichtes Motiv, komplett schwarz. Die Flügel sind fein ausgearbeitet, die Schwalbe befindet sich mitten im Flug. Das Motiv passt perfekt zu ihr und ich wette, sie hat sich etwas bei diesem Vogelschwarm gedacht. Zumindest kommt mir Juliet auf den ersten Blick nicht vor wie ein Mensch, der sich einfach irgendwelche Motive in die Haut stechen lässt. Und das gefällt mir.

Aus dem Grund fasse auch ich einen Entschluss.

»Ich lasse mich heute nicht tätowieren.«

Stattdessen will ich abwarten, bis ich ein Motiv gefunden habe, das mir wirklich gefällt. Das für die Erinnerungen steht, die ich in den kommenden sechs Wochen sammeln will.

»Gute Entscheidung«, erwidert Juliet und mustert mich. »Ich glaube, du bist so ein Ein-Tattoo-Typ, und dann sollte es schon was Besonderes sein.«

Da hat sie Recht. Offenbar kann sie mich ganz gut einschätzen, ich sie allerdings überhaupt nicht. Bis ihr Tattoo fertig ist, erfahre ich jedoch nichts mehr von ihr. Dabei wirkt sie nicht verschlossen, nur schafft sie es jedes Mal, persönlichen Fragen geschickt auszuweichen.

Sie bezahlt den Tätowierer, nachdem dieser das frische Tattoo mit Folie verklebt hat, dann wendet sie sich mir zu.

»Also, danke fürs Beistehen, Sailor. Und einen schönen Sommer noch.«

Damit ist sie schon halb auf dem Weg zur Tür und ich bin für ein paar Sekunden total perplex.

Einen schönen Sommer noch?

Kurzerhand folge ich ihr, schneide ihr vor der Tür den Weg ab. Sie sieht zu mir hinauf, der Wind weht ihr ins Haar.

»Du kannst doch nicht einfach so gehen.«

»Einfach so ist immer die beste Art zu gehen.«

Das sehe ich komplett anders! Vor uns liegt doch noch der ganze Abend.

»Was machst du heute noch?«, frage ich.

»Nichts Bestimmtes.«

»Dann kannst du genauso gut was mit mir machen.« Offensiv lächle ich sie an und in ihrem Gesicht geschieht etwas.

Zuerst flammt Abenteuerlust in ihren Augen auf, aber dann verschwindet sie ganz plötzlich wieder. Wie ein Feuer, das man mit einer Wolldecke erstickt.

»Besser nicht. Mach’s gut.« Damit schiebt sie sich an mir vorbei und eilt davon.

Mit einem ungläubigen Lachen sehe ich ihr nach, ihren schlanken nackten Beinen und dem langen, wehenden Haar. Diese Frau ist wirklich seltsam, aber es macht wohl keinen Sinn, mir den Kopf über sie zu zerbrechen. Also wende auch ich mich ab, gehe in die andere Richtung los … und habe plötzlich das Gefühl, einen schweren Fehler zu machen. Ich sollte nicht so schnell aufgeben. Das ist eigentlich gar nicht meine Art.

Also drehe ich mich um und rufe ihren Namen. »Juliet!«

Weit ist sie noch nicht gekommen. Sie dreht sich ebenfalls um und mustert mich, als wolle sie sagen: ‚Das habe ich geahnt‘.

Ich spüre genau, dass dies meine letzte Chance ist. Wenn ich sie jetzt nicht überzeuge, verschwindet sie im Labyrinth der Stadt und ich sehe sie wahrscheinlich nie wieder.

»Geh was mit mir essen.« Herausfordernd lächle ich sie an. »Danach können wir uns immer noch einen schönen Sommer wünschen und einfach so abhauen.«

Etwas in Juliets Blick wird weicher, doch zugleich sagt der Ausdruck in ihren Augen: Ich glaube nicht.

***


Juliet

Ich glaube nicht, dass ich einfach so Lebwohl sagen kann, wenn ich jetzt etwas mit Sailor esse. Aus dem Grund sollte ich standhaft bleiben und noch mal Nein sagen. Eine Abfuhr, wie ich sie schon dutzendfach erteilt habe; noch ein enttäuschtes Augenpaar, das ich hinter mir lasse. Er wäre nur ein weiterer Mensch, der in ein paar Tagen nicht mehr an mich denkt und in ein paar Wochen meinen Namen vergessen hat.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Sailor kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Es ist nur ein Essen. Außerdem habe ich was bei dir gut fürs Händchenhalten.« Mit einem Augenzwinkern weist er auf den Tattoo-Shop und macht es mir damit nicht gerade leichter.

Ich mag seine herausfordernde Art, doch zugleich schreckt sie mich ab, denn sie hat mich bereits zu Zugeständnissen gebracht, die ich eigentlich nicht mache. Seit ich mich damals von Mom und Dad verabschiedet habe und aus meiner Heimatstadt verschwunden bin, bin ich niemandem mehr nahegekommen, und so soll es eigentlich auch bleiben. Zuneigung ist gefährlich, das hat mich Harriets Tod gelehrt. Ihr Verlust hat mein Herz zerrissen und ich will sowas nicht noch mal erleben.

Sag einfach Nein und geh, zische ich mir innerlich zu.

Aber dann fragt er: »Tacos?«

Und ich kann es nicht. Ich kann mich einfach nicht verabschieden und gehen.

Was, wenn ich mich auf dieses kleine Abenteuer einlasse? Es ist nur ein Essen. Ein Essen, und dann verschwinde ich!

Mein Wunsch, noch eine Weile Sailors samtiger Stimme zu lauschen, egal, ob er von Tacos oder Turnschuhen spricht, wird immer größer und mein Wille, mich dagegen zu wehren, immer kleiner.

»Also gut«, erwidere ich schließlich und meine Stimme klingt rauer als beabsichtigt, was ich mit einem kleinen Witz kaschiere. »Solange sie keine zweitausend Jahre alt sind!«

Gemeinsam gehen wir los. Wir sind nur zwei von zahllosen Menschen, die sich heute Abend durch die Straßen treiben lassen. Es ist schon nach zehn, doch die Nacht erwacht gerade erst zum Leben. Verschiedene Sprachen umgeben uns. Gerüche. Arme streifen unsere Schultern.

»Komm mit!« Ohne lange nachzudenken, wende ich mich einer Seitenstraße zu.

»Kennst du dich hier aus?«

»Das muss ich nicht, alle Städte sind gleich. Die Straßen sind die Adern. Die Viertel mit den höchsten Gebäuden sind das Hirn. Du weißt schon, da, wo bis spät in die Nacht Licht in den Bürofenstern brennt. Das Herz findet man in den Vierteln abseits von dort, wo die Touristen sind. Es ist immer da, wo die Menschen wohnen, wo sich das ganz normale Leben abspielt. Und da gibt es auch die besten Restaurants.«

Sailor lacht verblüfft. »So habe ich das noch nie gesehen.«

»Es ist ein Trick, der überall funktioniert.«

»Tja, wenn ich mal eine neue Sichtweise auf die Dinge brauche …«

»Dann weißt du jetzt, wen du fragen kannst«, vervollständige ich mit einem Blick in seine verschiedenfarbigen Augen und muss aufpassen, dass sie mich nicht allzu sehr gefangen nehmen.

Wir laufen etwa zehn Minuten, bis wir eine Straße erreichen, die auf den ersten Blick alles andere als schön ist. Kleine dunkle Häuser, Stromleitungen. Straßenlaternen statt Neonlicht und die einzige Musik, die ich höre, dringt aus irgendeinem Fenster und untermalt anscheinend einen Film, denn sie wird immer wieder von Stimmen unterbrochen.

Das Restaurant, das wir hier entdecken, heißt Montgomery’s Snackette und man muss eine Treppe runtersteigen, um hinein zu gelangen.

»Das sieht doch gut aus«, sage ich.

»Es sieht aus wie eine Kellerbar, in der wir ausgeraubt und ermordet werden und uns außerdem gewaltig den Magen verderben, aber sonst …«

»Das Gute ist, dass wir davon nichts mehr merken, wenn wir erst ermordet worden sind.«

Ich war definitiv schon in schlimmeren Lokalen. In Nevada habe ich mal in einer Strip-Bar zu Abend gegessen, einfach, weil es weit und breit nichts anderes gab, wo man etwas Essbares kriegen konnte. Und an der mexikanischen Grenze bin ich in einen Diner gegangen, der Killing me softly hieß. Passenderweise gab es dort Softeis aus einer ratternden, verbeulten Eismaschine, aber weil es kochend heiß war, habe ich es trotzdem gegessen. Und lebe immer noch.

In dem Moment wird die Tür geöffnet und wir sehen uns einer älteren Lady gegenüber, deren graue Afrolocken mit einem bunten Tuch gebändigt sind. »Kann ich euch beiden irgendwie helfen?«

Ich grinse Sailor an, der irgendwie erstaunt wirkt. Er hat offenbar nicht mit einer harmlosen alten Dame gerechnet.

»Wir sind auf der Suche nach was zu essen«, erwidere ich.

»Nun, eigentlich wollte ich gerade zumachen, aber ich hab’ Fleisch über und könnte euch noch schnell zwei Beef Sandwiches machen.«

»Perfekt!«, sage ich und die Lady verschwindet in ihrem Laden.

»Sie hat Fleisch über.« Sailor deutet ihr nach.

Seine Hände haben es mir wirklich angetan. Sie sind schlank und gepflegt, haben dabei aber nichts Feminines an sich, allein schon wegen ihrer Größe. Ich glaube, Sailor kann richtig zupackend sein, wenn es darauf ankommt.

»Ist doch gut für uns.«

»Sie hat es über. Das heißt, es liegt vielleicht schon seit vierzehn Stunden oder so in ihrer Küche herum. Ich meine ja nur.«

»Wünschst du dir jetzt, du hättest mich nicht gefragt, ob ich mit dir essen will?«

»Frag mich das morgen noch mal.« Er zieht ein schmales schwarzes Portemonnaie aus seiner Tasche. »Wenn ich dann noch lebe.«

»Abgemacht«, erwidere ich leichthin und spare mir dabei einen Hinweis auf etwas, das er noch früh genug merken wird: Morgen werden wir schon längst getrennte Wege gegangen sein. Dieser Abend ist eine Ausnahme und mehr nicht.

***


Juliet

Essend schlendern wir zurück Richtung West Division Street und stoßen dabei auf einen Park, der sich rund um ein großes, symmetrisches Glasdachgebäude erstreckt. Ich weiß nicht, welchem Zweck dieser Bau dient, doch in seinem Inneren gibt es eine Lichtinstallation, wodurch das Dach in dunklen Blau- und Lilatönen leuchtet. Winzige weiße Spots, die von innen an der Dachkonstruktion angebracht zu sein scheinen, funkeln mit dem Sternenhimmel über uns um die Wette. Als ob ein Splitter vom Universum herausgebrochen und hier unten zum Liegen gekommen wäre.

Wir setzen uns auf die Lehne einer Bank und Sailor befördert sein Sandwichpapier mit einem gezielten Wurf in einen Mülleimer, wobei er sagt, als wäre es ein Fakt: »Aber beim nächsten Mal bestimme ich das Restaurant.«

Provokativ, aber auch forschend lächelt er mich an. Ganz offensichtlich will er mich wiedersehen und ich ihn auf eine Art ebenfalls. Doch ich muss aufpassen, dass ich ihn nicht versehentlich doch zu nahe kommen lasse wie eine Maus einen faszinierend schönen Raubvogel.

Ich räuspere mich. »Wie lange bleibst du denn überhaupt? In Chicago, meine ich.«

»Sechs Wochen«, entgegnet er fast beiläufig und mein Herz macht einen erschrockenen Hüpfer in meiner Brust. Da ist wieder dieses leise Knistern in der Luft, genau wie in dem Moment, als ich das Ortseingangsschild passiert habe. Dieser elektrisch aufgeladene Hauch von Schicksal, den der Wind auf einmal mit sich zu tragen scheint.

»Was ist?« Halb belustigt, halb irritiert taxiert er mich. »Du siehst mich an, als wäre ich ein Geist.«

Ich lache auf. »Das ist es nicht. Ich …« Noch immer überrascht schüttle ich den Kopf. »Ich bleibe auch sechs Wochen.«

Er runzelt die Stirn. »Exakt? Ab heute?«

Ich bejahe.

»Und aus welchem Grund?« Sailor dreht sich ein Stück weiter zu mir herum. »Ist es was Berufliches?«

Es war klar, dass die Frage kommen würde.

»Ich möchte die Stadt kennenlernen«, erwidere ich unbestimmt. »Du weißt schon. Dafür sind sechs Wochen perfekt. Ich habe eine Liste mit jeder Menge Dingen, die ich in Chicago erleben möchte.«

Damit wende ich mich dem Glasdach zu, fühle jedoch, dass sein Blick weiter auf mir ruht. Es wirkt, als würde er fieberhaft über etwas nachdenken.

»Was hältst du davon«, fragt er schließlich, »wenn wir uns für diese Zeit zusammentun?« Er hebt die Schultern. »Du bleibst sechs Wochen, ich bleibe sechs Wochen. Du willst was erleben, ich genauso. Wir könnten das allein tun, aber zu zweit macht es mit Sicherheit mehr Spaß.«

»Das geht nicht«, erwidere ich schnell.

»Wieso nicht?«

»Weil ich …« Alle Antworten, die ich ihm geben könnte, kommen mir plötzlich falsch, beinahe albern vor.

Weil ich allein sein will? Wenn das stimmt, weshalb bin ich dann hier? Wieso habe ich dann diesem Essen zugestimmt?

Der Punkt ist, dass ich mich eigentlich ziemlich einsam fühle. Nur ist meine Einsamkeit eben ungefährlich. Wer niemanden hat, kann auch niemanden verlieren.

»Ich bin … Ich bin mir sicher, du wirst auch alleine Spaß haben bei dem, was du dir vorgenommen hast.«

Gott! Ich klinge wie die letzte Idiotin.

»Genaugenommen«, entgegnet er amüsiert, »hast du mich bei einem dieser Vorhaben bereits begleitet.« Er deutet seinem Sandwichpapier hinterher. »Etwas Riskantes machen. Das hatte ich definitiv vor.«

Ich muss lachen. Zugleich fällt mir auf, dass das nicht nach den typischen Touri-Plänen eines Chicagourlaubers klingt. »Hast du etwa auch eine Liste?«

Sailor nickt. »Siehst du? Unsere Pläne passen bestens zusammen.«

»Wieso? Ich meine …«

Ich lasse offen, was ich meine, aber Sailor versteht auch so. »Ich fange bald einen wichtigen neuen Job an.«

»Und vorher willst du noch was erleben?«, schließe ich und bin fasziniert, wie klar strukturiert sein Leben zu sein scheint.

Er nickt. »Ganz genau, und dabei könnte ich eine Begleitung gebrauchen. Also, was sagst du, Juliet?«

Sailors verschiedenfarbige Augen halten mich fest, daher bringe ich nur ein armseliges »Ich weiß nicht« heraus.

»Mal im Ernst, was spricht dagegen?«

Selbst, wenn ich wollte, kann ich ihm das nicht sagen. Ich rede mit niemandem über Harriet, ich bringe nicht einmal ihren Namen über die Lippen. Daher stammle ich: »Na ja, du willst vielleicht ganz andere Dinge unternehmen als ich und …«

»Wir unternehmen deine und meine Dinge. Ich mache dein Zeug mit und du meins. Das ist der Deal.«

»Wir müssten ständig Termine finden, die für uns beide passen …«

»Ich hab’ den ganzen Tag Zeit.«

Tja. Ich auch. Und Lust habe ich sogar auch. Wenn ich mir ausmale, Chicago gemeinsam mit Sailor zu erkunden, sehe ich schon jetzt Bilder vor mir, auch wenn es noch gar keine gibt. Sonne, Wolkenkratzer, den Lake Michigan. Sein Lächeln und immer wieder sein Lächeln.

Ich kneife kurz die Lider zu, suche in mir nach einem Kompromiss, mit dem ich es wagen könnte, mich darauf einzulassen. Schließlich erwidere ich: »Angenommen, wir tun das. Dann will ich auch ein paar Regeln festlegen.«

»Okay, ich höre.« Wieder fängt sein Blick meinen ein und ich erkenne, dass das Blau in seinem rechten Auge helle Sprenkel hat. Wie ein Sommerhimmel mit ein paar vereinzelten, schattenspendenden Wolken.

»Sechs Wochen«, sage ich. »Die verbringen wir gemeinsam. Aber danach ist Schluss. Sobald wir abreisen, sind wir wieder Fremde.«

»Konsequent.« Sailor runzelt die Stirn, wirkt aber nicht abgeschreckt. Vielleicht gefällt ihm die Vorstellung, nach Ablauf der Frist keinerlei Verpflichtungen mir gegenüber zu haben.

»Ganz genau«, erwidere ich. »Und da ist noch was. Unter gar keinen Umständen werden wir uns ineinander verlieben.«

Sein Gesicht nimmt einen erkenntnisreichen Ausdruck an. »Du befürchtest also, dich in mich zu verlieben?«

»So ein Quatsch.«

»Wäre es nicht so, bräuchtest du diese Regel nicht.«

Erwischt. Ich presse kurz die Lippen aufeinander, dann wiederhole ich mit Nachdruck: »Keine Gefühle, nur Erlebnisse. Wir verbringen diesen Sommer miteinander, Sailor. Einen Sommer, nicht weniger, aber auch nicht mehr. Dann verschwinden wir aus dem Leben des jeweils anderen und gehen weiter unseren Weg. Keine Treffen, keine Anrufe, nicht mal eine Postkarte. Was sagst du?«

Ich halte ihm die Hand hin und kann genau sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Lange braucht er jedoch nicht, um seine Entscheidung zu treffen.

»Abgemacht«, sagt er schließlich, schlägt ein und in mir geschieht etwas, womit ich noch vor wenigen Stunden nicht mal ansatzweise gerechnet hätte.

Ich freue mich auf die Wochen, die vor mir liegen. Auf die Zeit mit Sailor. Unsere Vereinbarung fühlt sich dabei an wie ein Sicherheitsnetz.

»Cool. Dann triff mich morgen und wir klären die Details.« Damit springe ich auf und nenne ihm die Adresse, an der ich zurzeit wohne.

Sailor lacht. »Verabschiedungen sind nicht so deins, oder?«

»Wer mag die schon? Außerdem ist es kein Abschied, wenn man sich schon in ein paar Stunden wiedersieht, oder?«

»Stimmt auch wieder.« Er steht ebenfalls auf. »Ich bringe dich heim, wenn …«

Ich schüttle den Kopf. »Ich kann auf mich aufpassen, Sailor. Bis morgen!«

Und damit verschwinde ich in der Nacht.

***


Kapitel 2
Sailor
Als ich am nächsten Tag aufwache, bin ich sofort orientiert. Da sind keine Fragezeichen in meinem Kopf, kein Wo-bin-ich. Alles um mich herum kommt mir so klar und so logisch vor wie schon lange nichts mehr in meinem Leben.
Chicago hat eine ganz besondere Wirkung auf mich, genau wie es Juliet gestern hatte. Sie bringt mich dazu, in eine ganz andere Welt einzutauchen als die, die ich gewohnt bin. Durch dunkle Gassen zu zwielichtigen Restaurants zu schlendern, war bisher nie mein Ding. Doch es hat mir gefallen. So, wie mir Juliet gefällt.
Ich freue mich darauf, sie nachher wiederzusehen. Natürlich könnte ich die sechs Wochen in der Stadt auch alleine bestreiten, aber warum sollte ich? Juliet fasziniert mich und ich kann es nicht erwarten, sie besser kennenzulernen.
Von draußen dringt grelles Sonnenlicht in mein Zimmer und signalisiert mir, dass es Zeit wird, das Bett zu verlassen. Es fällt mir nicht schwer und als ich schließlich frisch geduscht und mit einem Kaffee in der Hand durchs Fenster schaue, kann ich es kaum noch im Hotel aushalten.
Das Gefühl, in den letzten siebenundzwanzig Jahren viel zu viel verpasst zu haben, überkommt mich in diesem Moment mit voller Wucht und ich brenne darauf, endlich mit allen Konsequenzen ins echte Leben einzutauchen. Vielleicht ist die Sache mit Dad genau der Weckruf, den ich brauchte.
Ich leere meinen Kaffee und stelle die Tasse auf den Tresen der kleinen, aber eleganten Küchenzeile. Dann werfe ich einen Blick auf die Uhr meines Handys und stelle gleich zwei Dinge fest.
Erstens: Es ist halb zehn, ich kann also aufbrechen.
Und zweitens: Ich habe eine Nachricht von meinem Vater.
Offenbar ist ihm aufgefallen, dass ich nicht mehr in Boston bin. Das ging schneller, als ich erwartet hätte. Normalerweise ignoriert er meine Existenz die meiste Zeit, aber wie so vieles hat sich auch das in den letzten Wochen geändert. Wahrscheinlich hätte er mich gern bei einem seiner superwichtigen Meetings dabei und auf eine Art habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich abgehauen bin. Auf eine andere jedoch fühlt es sich jetzt, wo ich seine Nachricht vor mir habe, mehr denn je richtig an. Auch wenn ich noch keine vierundzwanzig Stunden in Chicago bin, kommt mir mein früheres Leben unglaublich weit entfernt vor. Wie ein alter Film, den ich irgendwann gesehen habe und der nichts als ein schales Gefühl hinterlassen hat.
In mir erwacht der Impuls, die Nachricht einfach zu ignorieren, doch der zuverlässige, loyale Teil von mir zwingt mich dazu, es nicht zu tun.
Mit einem schweren Seufzer lese ich die Worte meines Dads:
Sohn,
du kannst dir sicher denken, warum ich dir schreibe. Ich möchte wissen, wo du bist, und zwar umgehend.
Dein Vater
Kann eine E-Mail noch förmlicher sein? Und warum in Gottes Namen benutzt mein Dad keine Messenger-Dienste, wie es jeder normale Mensch tut?
Kopfschüttelnd stecke ich das Handy in die Tasche meiner schwarzen Jeans, die ich, genau wie ihr blaues Pendant, gleich gestern gekauft habe. Ich bin gespannt, was Juliet dazu zu sagen hat.
Dann breche ich auf.
Von einem Taxi, das vor dem Hotel bereitsteht, lasse ich mich zu der Adresse bringen, die Juliet mir genannt hat. Chicago ist bereits vollständig erwacht. In einigen Straßen herrscht Stau, die Sonne bricht sich in den Glasfassaden und der ständig herrschende Wind treibt einen Pappbecher vor sich her. Frauen mit High Heels und Coffee to go eilen von einem Geschäft ins nächste, eine Touristengruppe übervölkert den Bürgersteig sowie einen Teil der Straße und ein verliebtes Männerpaar versucht, einen romantischen Kuss auf einem Foto einzufangen.
Ich möchte raus aus dem Taxi, denn von hier aus fühle ich mich wieder nur wie ein Zuschauer. Es dauert nicht lange, bis der Lake Michigan in Sicht kommt.
Die Adresse, die mir Juliet genannt hat – 301 S Columbus Drive – befindet sich direkt am See, wie mir Google Maps verraten hat. Zwar konnte ich auf der Karte nirgends ein Hotel entdecken, trotzdem spiele ich seitdem mit dem Gedanken, meine Unterkunft zu wechseln. Ein Hotel mit Blick auf den See kommt mir geradezu ideal vor für meine Pläne.
»Wir sind gleich da«, lässt mich der Fahrer wissen. »Wenn Sie schon mal bezahlen möchten, können Sie direkt an der Ampel rausspringen.«
Ich sehe aus dem Fenster und erkenne, welche Ampel er meint. Sie befindet sich an einer Kreuzung, an der man nur links abbiegen kann, rein in den Dschungel aus Wolkenkratzern. Mein Ziel liegt allerdings rechts. Dort kann ich den riesigen Buckingham Fountain bereits sehen, einen Springbrunnen, von dem ich Fotos bei Nacht kenne. Dann ist er beleuchtet und hebt sich mit seinen Lila- und Rottönen von der kühlen, blauen Skyline Chicagos ab. Er ist umgeben von einem Park, der den Boston Common alt aussehen lässt.
Schnell bezahle ich den Fahrer und schaffe es tatsächlich aus dem Wagen, bevor die Ampel grün wird.
Hinter mir donnert der Verkehr vorbei, während vor mir der Springbrunnen zu hören ist. Es ist kein leises Geplätscher, sondern erinnert mich eher an das Getöse eines Wasserfalls. Der Wind weht mir Sprühnebel ins Gesicht, der sich gut anfühlt, denn es ist um diese Uhrzeit bereits richtig heiß. Die Sonne lässt die Rasenflächen extrem grün und das Wasser des Lake Michigan beinahe azurblau wirken.
Einige Leute tragen Badesachen und laufen in Richtung See, andere sonnen sich in Shorts auf den Wiesen. Kinder spielen mit Eis in der Hand Fangen und eine Gruppe von Männern absolviert ein Workout, dass mich eher an einen Militärdrill erinnert.
Ein lilafarbener Food Truck hat seine Läden noch geschlossen, obwohl draußen bereits ein Tisch und zwei Stühle stehen, vor einem Waffelstand in der Nähe hat sich eine Schlange gebildet.
Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und suche nach dem Hotel, in dem Juliet untergekommen sein muss. Aber weit und breit kann ich keins entdecken.
Ob sie mir eine falsche Adresse genannt hat?
Der Gedanke ist mir gestern schon gekommen, was wahrscheinlich kein Wunder ist. Juliet war verdammt vorsichtig mir gegenüber, und zwar mit allem, was sie persönlich betrifft. Die ganze Zeit hat es den Anschein gemacht, als wollte sie gern Zeit mit mir verbringen, aber zugleich auch nicht. Ich frage mich, was dahintersteckt. Was hat sie erlebt? Was hat sie hierher gebracht, an diesen Ort, an diesem Punkt in ihrem Leben?
»Hey, Blue Jeans!«, ruft in dem Moment eine Stimme.
Juliet, eindeutig. Aber wo steckt sie?
Langsam drehe ich mich wieder um mich selbst, mustere jede dunkelhaarige Frau in meiner Umgebung. Keine davon ist Juliet. Keine davon hat diese ganz besondere Aura.
»Hier, du Blindfisch!«
Ich fahre herum, weil ich mir jetzt trotz des Windes und des lauten Springbrunnens sicher bin, dass sie sich hinter mir befinden muss.
Vielleicht in der Schlange vor dem Waffelstand?
»Blue Jeans, jetzt komm schon!« Ein helles Lachen.
Und endlich sehe ich sie.
Juliet hängt aus dem Verkaufsfenster des lilafarbenen Trucks und winkt mit beiden Armen.
Was hat das zu bedeuten?
Grinsend gehe ich auf sie zu, wobei ich auf meine Hose deute. »Die ist schwarz. Wer ist jetzt der Blindfisch?«
»Na, du ganz offensichtlich! Warte, ich komm raus!« Sie schließt die Luke des Trucks wieder und ich kann zum zweiten Mal an diesem Morgen nur den Kopf schütteln.
Diesmal aber nicht aus dem gleichen Grund wie bei der E-Mail meines Vaters, sondern weil Juliet mich erstaunt. Wieder einmal. Jemandem wie ihr bin ich noch nie begegnet und ich frage mich, was es mit diesem Food Truck auf sich hat.
Ob er ihr gehört? Ob sie ihn gemietet hat oder einfach eingebrochen ist?
Ich muss zugeben, dass ich ihr alles zutraue, auch wenn ich sie noch gar nicht richtig kenne.
»Setz dich«, ertönt es von der Seite und dann tritt Juliet auch schon mit einem Tablett aus dem Wagen. Darauf kann ich neben zwei Tassen Kaffee auch Sandwiches und Waffeln erkennen. »Bei der Konkurrenz gekauft, ich gebe es zu«, sagt Juliet, als sie meinen Blick bemerkt. »Setz dich«, fordert sie erneut und diesmal komme ich ihrer Bitte nach.
Ich setze mich an den Tisch, den sie mitten im Park zwischen Springbrunnen und See aufgebaut hat und helfe ihr, das Tablett leerzumachen.
»Ist das dein Truck?«, frage ich.
»Gefällt er dir?« Juliet schiebt sich eine Sonnenbrille aus den Haaren auf die Nase.
Ich nicke. »Klar.«
»Dann ist es meiner.«
Ich weiß zwar nicht, was das genau zu bedeuten hat, aber für den Moment gebe ich mich mit der Antwort zufrieden.
»Frühstück, greif zu.« Juliet selbst nimmt sich eine der Kaffeetassen.
Ich lasse mir das nicht zweimal sagen und widme mich direkt der Konkurrenzwaffel. Sie ist eingerollt und mit Erdbeeren, frischer Sahne und Schokoladensoße gefüllt.
»In Chicago muss man sündigen«, lässt mich Juliet wissen. »Das hier ist schließlich die Stadt der Sünde.«
Ich glaube, dass es in Wirklichkeit ‚Stadt der Winde‘ heißt, widerspreche ihr aber nicht, denn die Waffel ist einfach zu gut.
»Hättest du lieber Chicken gehabt?«
»Eine … Chicken-Waffel?«, frage ich vorsichtig, denn der Begriff alleine klingt schon falsch.
Juliet nickt. »Die sind richtig lecker. Ich hatte gestern Abend noch eine. Vielleicht nehme ich sie mit in meine Karte auf.«
»Also ist das wirklich dein Truck?«, hake ich jetzt doch noch nach.
»Mein Café, mein Imbiss, mein Hotel, alles in einem.« Sie zwinkert mir zu, zumindest glaube ich, das durch die Gläser ihrer Sonnenbrille erkennen zu können.
Ich male mir aus, wie es sein muss, in einem Food Truck zu leben. Sicher nicht sonderlich luxuriös, aber dafür spannend. Außerdem ist man dadurch absolut frei und ungebunden.
Es gab Zeiten, in denen ich davon geträumt habe, mir eines unserer zahllosen Autos aus der Garage zu nehmen und einfach loszufahren. Deshalb verstehe ich Juliet, auch ohne ihre Gründe zu kennen. Ich glaube, diesen Drang nach Freiheit haben wir gemeinsam.
Nur, dass ich mich im Gegensatz zu ihr nicht daran gewöhnen darf …
***



Juliet

Wir frühstücken noch eine Weile, wobei sich Sailor ganz interessiert an meiner Art zu leben zeigt. Seit rund zwei Jahren reise ich jetzt schon von Ort zu Ort und bleibe nirgends länger als sechs Wochen. Das heißt, anfangs schon. Gleich an meinem zweiten Ziel, Big Sur, war ich zu lange. Ich lernte dort flüchtig ein paar Surfer kennen und begann, mich in einen von ihnen zu verlieben. Sofort waren meine Verlustängste mit voller Wucht wieder da.

Also verließ ich Big Sur und setzte mir eine kürzere Frist sowie strengere Regeln. Ich bleibe überall nur sechs Wochen und treffe niemanden zweimal. Sechs Wochen sind genug, um die Stimmung einer Stadt aufzusaugen, um das Gefühl der absoluten Freiheit am Meer zu verspüren oder sich den Weiten einer Wüste zu stellen. Es reicht, um die Menschen eines Ortes kennenzulernen, um zu verstehen, wie sie leben und weshalb. Es reicht, um ein paar schöne Momente mit ihnen zu verbringen – und ihnen dann nicht wieder über den Weg zu laufen.

Die Sache mit Sailor ist für mich also trotz der Sechs-Wochen-Frist ein Sprung über meinen eigenen Schatten. Ich werde ihm nicht nur einmal, sondern immer wieder begegnen und habe keine Ahnung, was das mit mir anstellen wird …

»Erzähl mal, was steht noch auf deiner Bucket List?«, bitte ich ihn, nachdem ich sowohl die Waffel als auch das Sandwich verdrückt habe.

»Du zuerst.«

»Feigling.« Ich grinse und lehne mich zurück. »Also …«

»Du hast die Liste im Kopf?« Sailor wirkt verdutzt.

»Wo hast du sie denn? In einer Excel-Tabelle? Einer Power-Point-Präsentation?«

Sailor verzieht den Mund, was ich nicht richtig deuten kann. Unterdrückt er ein Lachen oder ist das so viel wie ein zerknirschtes »Ja«?

»Wusste ich’s doch«, sage ich, obwohl ich rein gar nichts weiß, und beginne noch einmal. »Also … Ganz oben steht das Allerwichtigste. Der absolut essenziellste Punkt. Deep Dish Pizza!«

»Mein Gott.« Sailor stößt halb ein Lachen, halb ein angeekeltes Stöhnen aus. »Die Dinger bestehen zu einhundert Prozent aus Fett!«

»Nicht, wenn sie gut sind. Mein Ziel ist es, die beste zu finden, klaro?«

Sailor wirkt noch immer amüsiert. »Klaro«, wiederholt er. »Und weiter? Was machst du, wenn deine Lebensmittelvergiftung ausgeheilt ist?«

»Eine Kajaktour über den Chicago River. Und dann geht es an die Navy Pier zum Riesenrad fahren. Oder umgekehrt. Die Reihenfolge ist eigentlich egal. Ich möchte außerdem im Lake Michigan tauchen und ins Chicago Symphony Orchestra und – was ist?«

Mir ist der Schatten nicht entgangen, der über Sailors Züge gehuscht ist.

»Nichts.« Sailors Stimme klingt ein bisschen belegt, aber er fängt sich schnell wieder und setzt ein selbstsicheres Grinsen auf, das ich ihm nicht so ganz abkaufe. »Es ist nur …« Er mustert mich eingehend. »Die Tattoos und das Piercing. Du siehst nicht aus wie jemand, der sich für klassische Musik interessiert.«

Ich bin mir sicher, dass er nicht deswegen so geschaut hat. Ihm sind bereits für einen Moment die Gesichtszüge entglitten, als ich vom Tauchen gesprochen habe.

»Wie sieht denn jemand aus, der sich für klassische Musik interessiert?«, hake ich trotzdem nach. Auf das Tauch-Thema kann ich immer noch eingehen, wenn es so weit ist.

»So wie …« Sailor dreht sich auf seinem Stuhl um und sucht die Umgebung ab, wie vorhin, als er Ausschau nach mir gehalten hat. »Die da. Und er.«

Er deutet auf ein Pärchen um die fünfzig, die trotz der Hitze einen Anzug und ein Kostüm tragen und mit pikierter Miene durch die Gegend stolzieren.

»So?« Ich lache, weil er meilenweit daneben liegt.

Sailor zuckt mit den Schultern, beugt sich über den Tisch zu mir vor und flüstert: »Spießer.«

Ich steige auf seine kleine Provokation nicht ein. »Dann such schon mal dein bestes Hemd raus. Als Tarnung.«

»Du hast Ansprüche. Was kommt danach?«

»Das Driehaus.«

»Das Museum?« Sailor sieht aus, als würde er endgültig vom Glauben abfallen.

»Ich will eine Nacht darin verbringen.«

»Geht das denn?«

»Nein.« Ich grinse. »Zumindest nicht offiziell. Aber wenn man sich geschickt anstellt …«

»Ich sehe schon, du bringst mich in Schwierigkeiten! Gibt es noch mehr?«

»Eins noch. Aber das wird dir gefallen. Eine Burlesque-Show! Und jetzt versuch gar nicht erst, das Gegenteil zu behaupten.«

Unschuldig hebt Sailor beide Hände. »Ich sag’ ja gar nichts.«

»Gut, das könnte langweilig werden, wenn du in Schweigen verfällst. In der Zeit will ich sie lesen.« Ich strecke die Hand über den Tisch.

»Was lesen?«

»Deine Excel-Tabelle.«

»Ich kann sie dir auch aus dem Kopf …«, beginnt Sailor herumzudrucksen, aber ich unterbreche ihn.

»Du hast sie doch gar nicht im Kopf!«

»Teile davon schon.«

»Jetzt hab’ dich nicht so. Ich will keine Teile davon sehen, sondern die ganze ungeschönte Wahrheit. Ich muss doch wissen, worauf ich mich einlasse.«

Sailor murmelt etwas, was ich nicht verstehen kann, dann holt er einen vollkommen zerknüllten Zettel aus seiner Hosentasche. Er reicht ihn mir und ich erkenne, dass es gar kein Zettel, sondern eine Flugzeugserviette ist. So viel zur Tabelle.

»Kreativ.« Ich falte die Serviette auf und lese die ersten vier Punkte.

- ein Tattoo

- etwas Riskantes tun

- draußen übernachten

- eine Nacht durchfeiern ohne Konsequenzen

Seine Bucket List überrascht mich jetzt schon, denn nichts davon kommt mir irgendwie besonders oder spezifisch für Chicago vor.

»Du hast noch nie draußen geschlafen?«, frage ich verwundert.

Sailor zuckt mit den Schultern und fixiert einen Punkt irgendwo hinter mir. »Ich bin mal auf einer Sonnenliege eingeschlafen, aber ich glaube, das zählt nicht.«

»Nein, das zählt definitiv nicht! Und was hat das mit dem Feiern auf sich?«

»Na jaaa«, gibt Sailor gedehnt zurück.

»Du musst doch schon mal durchgemacht haben. An Silvester oder am vierten Juli oder …«

»So gut wie nie. Und erst recht nicht, ohne an die Konsequenzen zu denken.«

Langsam bekomme ich ein immer klareres Bild davon, aus was für Verhältnissen Sailor stammt. Er ist nicht nur der Sohn aus gutem Hause, sondern auch jemand, der unter Dauerbeobachtung steht, egal wie alt er ist.

»Cool, das machen wir«, sage ich, um ihn nicht länger mit meinen Fragen zu quälen.

Im Grunde geht die Liste so weiter. Es folgen einige Aktivitäten, die man genauso gut in jeder anderen Stadt der USA verwirklichen könnte.

- ein Roadtrip

- ein Festival besuchen

- ein One-Night-Stand

Am letzten Punkt bleiben meine Augen wieder kleben.

»Ein One-Night-Stand? Ehrlich?«

Auch wenn es bereits zu spät ist, nimmt Sailor mir die Serviette schnell ab und stopft sie zurück in seine Hosentasche.

Wieder murrt er etwas, das ich nicht verstehen kann und ich versuche, mein Grinsen in Schach zu halten. Ich glaube allerdings nicht, dass ihm generell das Thema Sex unangenehm ist. Dafür ist er viel zu forsch. Wahrscheinlich geht es eher um die Tatsache, dass er noch nie einen One-Night-Stand hatte. Dabei gefällt mir gerade das. Sailor ist in meinem Alter, also um die siebenundzwanzig, würde ich zumindest tippen. Er sieht aus wie jemand, der nichts anbrennen lässt. Seine Blicke sind verführerisch, er ist groß und attraktiv. Ab und an bläst ihm der Wind das Haar in die Stirn und ich frage mich, ob er es bald durch einen seriösen Business-Schnitt verschandeln wird.

»Du siehst gut aus, du wirst jemanden finden, da bin ich mir sicher«, erwidere ich auf sein ausweichendes Gemurmel hin. »Also, haben wir einen Deal?«

Sailor scheint froh zu sein, dass das Thema so schnell wieder vom Tisch ist und schüttelt meine Hand, die ich ihm über den Tisch hinweg gereicht habe. »Deal. Womit fangen wir an?«

»Lassen wir das Los entscheiden. Warte eine Sekunde!« Ich eile in den Truck und schreibe all die Punkte auf einen Zettel. Den One-Night-Stand lasse ich dabei weg, genau wie das Tattoo, schließlich soll Sailor den Augenblick bestimmen, wann es so weit ist. Ich falte die Zettel zu gleichgroßen Päckchen zusammen und bringe sie nach draußen.

»Zieh einen raus«, bitte ich Sailor und halte ihm meine zu einer Schale geformten Hände hin.

Sailor betrachtet jedes Los eingehend, bevor er sich eines herauspickt. »Willst du?«

Ich schüttle den Kopf und warte, bis er es aufgefaltet hat.

»Die Burlesque-Show«, sagt er und die Emotion, die diesmal über sein Gesicht huscht, wirkt positiv.

»Dann haben wir eine Verabredung, denn zufällig weiß ich, wo am Samstag eine Show stattfindet!«

***


Kapitel 3
Sailor
Bis Samstag sind es drei Tage und ich bin in dieser Zeit fast pausenlos unterwegs, da ich einfach nicht herumsitzen und nichts tun kann. Schon seit einer Weile habe ich den rastlosen Wunsch in mir, eine Menge nachzuholen, auch wenn ich mir immer wieder klarzumachen versuche, dass das nur bedingt möglich ist. Manche Dinge kann man nicht mehr erleben, wenn die Zeit dafür verstrichen ist …
Aber man kann aus dem Hier und Jetzt alles rausholen. Darum wechsle ich tatsächlich das Hotel und suche mir eines mit Seeblick. Ich streife durch die Stadt, probiere Dinge, die ich noch nie gegessen habe, beobachte die Leute und finde mich immer wieder mal in Vierteln abseits der Touristengegenden wieder. Im Herzen, wie Juliet es genannt hat.
Allerdings fehlen mir ihre Kommentare und ihre Sicht auf die Dinge. Ihre Gesellschaft, die mir mehr als irgendetwas sonst das Gefühl gibt, völlig im Hier und Jetzt zu sein.
Einmal schicke ich Coral Fotos von einem meiner Streifzüge, doch ihre einzige Reaktion ist die Frage, ob das mein Ernst sei. Eigentlich erwarte ich auch nicht, dass sie mich versteht, denn sie findet es sicher furchtbar, was ich tue, und das kann ich ihr nicht mal verübeln.
Trotzdem genieße ich die Zeit hier und freue mich, als der Samstag anbricht.
Der Tag, an dem ich mit Juliet zu einer Burlesque-Show gehe.
Sowas habe ich mir bisher noch nie angesehen, nicht weil ich kein Interesse an halbnackten, tanzenden Frauen hätte, sondern weil es sich einfach nicht ergeben hat. In den letzten zwei Jahren war ich fast pausenlos in halbherzigen Beziehungen, die dann doch nicht funktioniert haben und davor – na ja.
Jedenfalls bin ich verdammt gespannt auf die Show, als ich das Debonair Odeon betrete, ein altmodisches Theater im Herzen von Chicago.
In der Lobby vor dem Saal ist die Luft schwer und verraucht, als würden die Gäste Zigarre rauchen. In Wahrheit sind es wahrscheinlich nur Bühnennebelreste von der letzten Show, die in der Luft hängen. Es gibt eine Bar aus Ebenholz und dazu passende runde Tischchen, an denen mit rotem Samt bezogene Sessel stehen.
In einem davon nehme ich Platz, um auf Juliet zu warten. Ich sehe mir die Getränkekarte an, auf der neben anderen Drinks auch Moonshine steht, ein Schnaps, der während der Prohibition überall in Amerika schwarz gebrannt wurde. Da Burlesque aus dieser Zeit stammt, finde ich, dass der Moonshine zu diesem Abend passt und bestelle ihn für uns beide. Ich bestelle für Juliet mit und unsere Gläser werden gerade gebracht, als auch sie auftaucht.
»Blue Jeans«, höre ich sie hinter mir sagen, drehe mich um und bin total überrascht davon, wie sie heute aussieht.
Ihr dunkles Haar hat sie nach oben gesteckt, ihre Lippen rot geschminkt. Sie trägt einen kleinen violetten Hut mit einem Netzschleier, der ihr linkes Auge verdeckt und dazu eine enge, ebenfalls violette Korsage zu schwarzen kurzen Hosen. Ihre Figur ist der absolute Wahnsinn und ihre Lippen sind so verführerisch, als wollte sie gleich selbst in der Show auftreten.
»Wow, du siehst toll aus«, sage ich und stehe auf, während sie zu unserem Platz kommt, um sich zu setzen.
»Du auch«, erwidert Juliet und betrachtet meinen dunklen Anzug, den ich zu einem schwarzen Shirt kombiniert habe, fast schüchtern.
Ich frage mich, wie es mit ihrem Datingleben so aussieht. Dass sie Single ist, weiß ich ja schon, aber wie läuft es bei ihr davon abgesehen? Sucht sie sich an den Orten, an die sie reist, Affären? Oder hält sie sich komplett von Männern fern? Und falls ja, weshalb? Ich bin ziemlich neugierig auf Juliet und hoffe, sie wird mir in den nächsten Wochen noch einiges über sich verraten.
»Kann es sein, dass ich hier gerade den echten Sailor Bellwater sehe?«, hakt sie nach, während wir uns setzen. »Schick genug für ein Businessmeeting?«
Ich lache auf. »Glaub mir, wenn ich im T-Shirt und ohne Krawatte ins Meeting käme, wäre ich ganz schnell einen Kopf kürzer. Wie waren deine vergangenen Tage?«
Juliet wiegt den Kopf hin und her. »Ich habe Essen verkauft, Essen verkauft und Essen verkauft. Der Cheesecake ging am besten. Wusstest du, dass man ihn in jeder Stadt der Staaten anders isst? Wie mögt ihr ihn in Boston?«
Ich grinse.
»Was?«, fragt Juliet. »Kommt jetzt was total Ausgefallenes?«
»Nein, du hast dich nur gerade verraten. Was hast du bei Google noch alles über mich rausgefunden?«
»Ich …« Juliets Augen werden groß und ihre Wangen feuerrot.
Ertappt, würde ich sagen.
»Ich habe dir bisher nicht erzählt, dass ich aus Boston komme, also musst du mich gestalkt haben«, streue ich noch Salz in die Wunde, aber Juliet fängt sich schnell wieder.
»Wir werden noch fünfeinhalb Wochen miteinander verbringen. Da muss ich ja wohl wissen, mit wem ich es zu tun habe!«
Da gebe ich ihr Recht. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass mehr hinter ihrem Interesse stecken könnte.
»Und? Habe ich die Überprüfung bestanden?«
»Nicht wirklich. Du hast kein Social Media! Wie zwielichtig ist bitte jemand, der kein Instagram hat? Du musst ja schon schreckliche Geheimnisse vor aller Welt verbergen wollen«, grinst sie und hebt ihr Glas, um mit mir anzustoßen.
»Was wird das? Willst du auf meine schrecklichen Geheimnisse anstoßen?«, ziehe ich sie auf.
»Klar, auf die Geheimnisse!« Wir lassen unsere Gläser gegeneinander klirren, dann wird sie ernster und fügt hinzu: »Im Netz stand auch, wer dein Vater ist. Dass ihm BTBS gehört und du somit aus einer der reichsten Familien der Stadt stammst. Ist das wahr?«
Exakt so sieht es wohl aus. BTBS, einer der bekanntesten Fernsehsender der Staaten, wurde von meinem Vater gegründet, der zwar ein knallharter Geschäftsmann ist, sich aber auch gerne mal aus der Realität verkrümelt, wenn es darauf ankommt. Wahrscheinlich haben ihm seine Soaps und Spielfilme die letzten Jahre über dabei geholfen.
»BTBS gehört bald mir«, erwidere ich. »Das ist der wichtige Job, von dem ich gesprochen habe.«
»Wow«, entfährt es Juliet. »Hört sich spannend an.«
Ich stoße ein Lachen aus. »Willst du was Lustiges hören?«
»Immer.«
»Ich hasse Fernsehen.«
Halb belustigt, halb irritiert sieht sie mich an. »Nicht wirklich!«
Ich versichere ihr, dass es stimmt. Mit TV-Sendungen konnte ich noch nie viel anfangen. »Was nützt es, anderen Leuten dabei zuzusehen, wie sie Dinge erleben? Sich Geschichten anzuschauen, die zum großen Teil ausgedacht sind? Dafür ist die Welt viel zu spannend. Ich würde jederzeit lieber aus dem Fenster sehen als auf den Fernseher!«
Juliet betrachtet mich fasziniert. Ich glaube, ich habe bei ihr einen Nerv getroffen. Klar habe ich das. Was steht noch gleich auf ihrem Arm? There’s so much world to see.
Scheint, als würden wir gleich ticken, was das angeht.
Ich lächle sie an und sehe ihr dabei tief in die Augen, wobei ich das Gefühl habe, ihre coole Fassade schon wieder ein klein wenig zu durchbrechen.
Zumindest nimmt ihr Gesichtsausdruck eine entzückte Note an und sie fragt: »Hast du die zwei verschiedenen Augenfarben eigentlich von deinen beiden Elternteilen?«
Ich schüttle den Kopf. »Mein Vater hat grüne Augen. Meine Mutter hatte braune. Keine Ahnung, wo das blaue herkommt.«
Und schon wieder verändern sich ihre Züge, diesmal verfinstern sie sich. Ob Juliet weiß, dass sie ein offenes Buch ist? Zumindest, wenn man sie aufmerksam ansieht?
»Hatte?«, fragt sie betroffen. »Deine Mom hatte braune Augen?«
Ich nicke. Es ist nicht allzu schwer für mich, darüber zu reden. Das ganze Thema Tod fällt mir nicht schwer. Wahrscheinlich, weil ich mit dem Wissen aufgewachsen bin, wie schnell alles vorbei sein kann. Das hat mich zu einem sehr bewussten Menschen gemacht, aber in mancher Hinsicht auch zu einem nüchterneren, als ich es eigentlich sein möchte.
»Sie starb, als ich fünf war. Ein Überfall in einem Takeaway-Restaurant. Sie bestand immer darauf, alle Einkäufe selbst zu machen, obwohl wir Personal hatten. Am Ende wurde ihr das zum Verhängnis.«
»Warst du deswegen so vorsichtig, als wir neulich bei diesem Restaurant waren? Dachtest du, ich meine …«
Sie spricht nicht weiter, doch das muss sie auch nicht. Ich weiß, was sie meint und ja, ich gebe zu, dass mir manchmal seltsame Gedanken kommen. Dass es mir manchmal erscheint, als läge das nächste tragische Unglück nur einen unvorsichtigen Schritt entfernt. Das liegt aber nicht nur an der Sache mit Mom. Es hat mit meinem ganzen bisherigen Leben zu tun.
»Ich bin jetzt geheilt. Ich werde nur noch bei Montgomery’s Snackette essen«, scherze ich.
Doch Juliet bleibt ernst. »Tut mir leid, dass du sie verloren hast.«
Ihre Stimme klingt ein wenig brüchig und ich glaube, sie enthüllt mir gerade mehr über sich, als sie eigentlich will. Wer weiß. Vielleicht hat auch sie einen Verlust hinter sich.
»Es ist lange her. Ich erinnere mich kaum noch an sie«, erwidere ich und will im selben Atemzug nachfragen, ob mein Verdacht stimmt. Aber Juliet scheint es instinktiv zu spüren.
Ihre Züge hellen sich ganz plötzlich auf und sie sagt fast schon hastig: »Jedenfalls … Blau passt zu dir. Der Himmel ist blau. Das Meer ist blau. Manche Eisberge in der Antarktis leuchten blau, wusstest du das? Für mich bedeutet die Farbe Freiheit, und die ist es doch, nach der du suchst, oder?«
Nachdenklich schaue ich in meinen Drink, der so ähnlich wie Whisky schmeckt, und sehe meine Zukunft vor mir. Bodentiefe Bürofenster, lange Tische, öde Meetings. Krawatten. Manschetten. Kameras. Gewinn- und Verlustdiagramme.
Aber noch ist es nicht so weit.
»Ich muss sie nicht suchen«, erwidere ich daher. »Ich bin frei. Zumindest jetzt. Und darauf kommt es an, oder nicht?«
Juliets Augen verraten mir, dass sie mir da zu hundert Prozent zustimmt. Aufs Hier und jetzt kommt es an. Morgen existiert noch nicht.
»Auf die Freiheit«, haucht sie und prostet mir zu.
»Auf die Freiheit.« Wir stoßen erneut an und wie auf ein Stichwort hin werden die Türen des Theatersaals in dem Moment geöffnet.
Wir dürfen eintreten. Die Show beginnt gleich.
***



Juliet

Wir betreten das alte Theater und es gefällt mir auf der Stelle. Die Sitze sind rot, die Verzierungen der Logenbalkone über uns funkeln golden, die Luft riecht nach einer Mischung aus süßem Parfum und scharfem Moonshine. Vorhänge aus Samt verdecken die Bühne, aber kaum haben wir Platz genommen, wird das Licht gedimmt und sie beginnen langsam auseinanderzugleiten.

Mein Herz schlägt schneller. Diese unvergleichlichen Sekunden, bevor eine Show oder ein Konzert beginnt, liebe ich.

»Verehrte Gentlemen und noch verehrtere Ladys«, schallt eine Stimme durch den Saal, untermalt von den ersten Klängen eines Songs, der hier perfekt hinpasst: Unholy. »Herzlich willkommen zu einem Abend, den Sie nie vergessen werden! Einer Nacht voller Pailletten, Puder und Pelzmäntel – natürlich unecht. Voller langer Beine, schwingender Hüften und riesiger Brüste – auch unecht, wie ich zugeben muss. Oder nicht? Machen Sie sich selbst ein Bild und genießen Sie den ersten Auftritt des Abends mit der einzigartigen, der unvergleichlichen Trinity Vaudeville!«

Die Vorhänge öffnen sich, der Beat wird lauter und geht in die ersten Gesangszeilen über. Das Lied handelt von einem Stripclub und den Dingen, die die Leute dort so treiben. Passend dazu betritt eine Tänzerin in einem hautengen schwarzen Minikleid die Bühne. Ihr Arm ist um ein glänzendes Tuch gewickelt, das von der Decke hängt. Und kaum nimmt die Musik richtig Fahrt auf, schwingt sie sich daran hinauf, um mit einer regelrechten Artistennummer zu beginnen. Sie wirbelt herum, bis sie kopfüber hängt, spreizt die Beine und schafft es dabei, sich ihres Kleides zu entledigen. Darunter trägt sie sexy Dessous im Stil der Zwanziger, die noch besser zur Geltung kommen, als sie sich zu Boden gleiten lässt und ein paar elegante Tanzmoves zum Besten gibt.

Dann schreitet sie von der Bühne und beginnt, sich suchend im Publikum umzusehen.

»Verehrte Damen, verehrte Herren …«, schallt es aus den Lautsprechern. »Es ist eine Tradition bei uns, dass sich Trinity den attraktivsten Herrn im Raum für eine kleine Privatvorführung aussucht … Möchte jemand einen Vorschlag machen?«

Mir fällt da gleich jemand ein.

»Er!«, rufe ich und deute mit beiden Händen auf Sailor.

Dieser grinst mich erkenntnisreich an. Kein Wunder, immerhin habe ich praktisch zugegeben, wie gutaussehend ich ihn finde.

»Gut zu wissen«, ruft er mir über die Musik hinweg zu und ich überlege gerade nach einer schlagfertigen Antwort, als sich ihm die Tänzerin auch schon widmet. Wir sitzen in einer der vorderen Reihen und sie schiebt sich mit einem lasziven Hüftschwung zu ihm durch.

Ihr Haar ist leuchtend rot, auf ihren Lippen liegt ein herausforderndes Lächeln, das zu seinem passt.

Sie deutet an, sich auf seinen Schoß zu setzen, das Publikum johlt und ich mache mit. In einer gekonnten Drehung wirbelt sie herum und präsentiert ihm ihren perfekt geformten Hintern, der etwas größer, runder und blasser als mein eigener ist. Sie wackelt mit dem Po und lässt ihre Hand darauf klatschen, und Sailor versteht.

Unter erneutem Jubel schiebt er ein paar Dollarnoten unter ihren Saum, wobei ich mir ausmale, wie sich seine Finger auf ihrer Haut wohl anfühlen mögen …

Dann umrundet sie ihn, lässt ihre krallenartigen Nägel über seine Brust gleiten, um anschließend erneut auf seinen Schoß zu rutschen, seine Hände zu nehmen und sie auf ihre Brüste zu legen, einfach so.

Sailor schenkt ihr ein offensives, herausforderndes Lächeln.

Trinity steigt darauf ein und verdreht spielerisch die Augen, als wäre die Berührung von ihm ausgegangen. Sie deutet ihm, dass er doch eigentlich nur die Haken ihrer Corsage öffnen soll, er setzt ein zerknirschtes Gesicht auf und tut ihr den Gefallen.

Die beiden sind gut zusammen.

Alle, die um uns herum sitzen, schauen ihnen begeistert zu, jubeln und applaudieren.

Trinity ist aber noch nicht fertig. Im Gegenteil.

Die Tänzerin legt jetzt erst richtig los.

Sie schleudert das Oberteil von sich, springt auf, wirbelt erneut herum und lässt ihre riesigen Brüste, die jetzt nur noch mit Nippel-Pasties bedeckt sind, genau vor Sailors Gesicht kreisen. Die Bommeln an den Pasties fliegen dabei nur so durch die Luft und das Publikum rastet vollkommen aus.

Sailor dagegen wird noch nicht einmal rot. Er genießt die Show und als sich Trinity am Ende des Tanzes zu ihm runter beugt, wobei ihr Mund seinem extrem nahekommt, schreckt er nicht zurück. Im letzten Moment dreht sie das Gesicht ein Stück zur Seite und flüstert ihm etwas ins Ohr. Dann endet ihr Auftritt, sie zieht das Trinkgeld aus ihrem Höschen und fächelt sich damit Luft zu, während sie mit einem letzten Schlafzimmerlächeln Richtung Sailor zurück zur Bühne stolziert.

»Was hat sie gesagt?«, frage ich neugierig.

»Sie hat mir angeboten, später in ihrer Garderobe vorbeizukommen.«

Total ungläubig sehe ich ihn an. »Sie hat was?«

»Ist das so abwegig für dich?«, schmunzelt er und ich verstehe schon, was er da treibt.

Er versucht, aus mir herauszukitzeln, ob er auf mich eine ähnliche Wirkung hat wie auf Trinity. Aber das kann er vergessen.

»Und?«, frage ich stattdessen. »Wirst du es tun?«

Forschend sieht er mich an. »Würde es dir was ausmachen?«

»Natürlich nicht«, sage ich leichthin. Doch ganz wahr sind diese Worte nicht, das fühle ich tief in meinem Inneren. Lieber wäre es mir, Sailor würde den ganzen Abend mit mir verbringen.

Er zuckt mit den Schultern. »Dann spricht nichts dagegen. Da kann ich gleich einen weiteren Punkt auf meiner Liste abarbeiten.«

»Den One-Night-Stand.«

Seine Augen blitzen. »Ich dachte jetzt eher an den Roadtrip, aber gute Idee.«

Ich muss lachen, zugleich schwillt dieses komische Gefühl in mir weiter an – diese Erkenntnis, dass es mir nicht passt, wenn er mit der Tänzerin ins Bett geht.

Nur hat mich das eigentlich gar nicht zu interessieren.

»Na dann, viel Spaß«, sage ich daher und meine Stimme klingt vielleicht ein bisschen zu fröhlich, als dass es sich echt anhören würde.

Sailor bemerkt das. Ich sehe es an seinem vielsagenden Lächeln. »Danke«, entgegnet er, dann greift er nach seinem Glas und wendet sich wieder der Show zu.

Ich tue es ihm gleich.

Insgesamt treten fünf Tänzerinnen auf, eine talentierter als die andere. Ich mache ein paar Fotos von ihnen und einige Selfies von Sailor und mir, und als wir den Saal schließlich verlassen, habe ich Trinity Vaudeville schon fast wieder vergessen.

»Das war toll! Genauso habe ich mir Burlesque vorgestellt.«

»Ja, es war eine gute Idee von dir.« Im Foyer wendet sich Sailor mir zu. »Ich würde dich ja zum Taxi bringen, aber ich bin sicher, das willst du nicht?«

Mich zum Taxi bringen? Ach ja. Er bleibt ja noch.

»Ich … gehe noch was essen«, erwidere ich betont gelassen. Für mich steht unser Deal felsenfest, und zwar in allen Einzelheiten. Ich werde keine Gefühle für ihn zulassen.

Sailor sieht mir in die Augen. Es wirkt forschend. Was auch immer er in meinem Blick zu finden glaubt, er wird es nicht entdecken.

»Also. Wollen wir dann als Nächstes die Kajaktour in Angriff nehmen?«, lenke ich ab.

Sailor ist einverstanden. Unsere Nummern haben wir nach dem Frühstück neulich noch ausgetauscht, daher könnte ich jetzt eigentlich gehen.

Aber stattdessen stehe ich immer noch vor ihm und bringe es nicht fertig.

»Ich werd dann mal«, sagen wir schließlich beide im selben Moment, wobei Sailor hinter sich Richtung Saal deutet und ich nach draußen.

Mit einem Lachen füge ich hinzu: »Na schön. Dann … gute Nacht.«

Ruckartig wende ich mich ab und verlasse das Theater, wobei ich in mir wie ein Mantra immer wieder dieselben Worte wiederhole.

Wir haben einen Deal. Gemeinsame Erlebnisse, aber keine Gefühle. Und daran werde ich mich auch halten!

***


Sailor

Trinity hat mir den Weg zu ihrer Garderobe beschrieben: am Saal vorbei, durch einen schummrigen Flur und dann die erste Tür rechts. Es gibt keine Sicherheitsleute, also hält mich auch niemand auf.

Ich klopfe und eine rauchige Stimme haucht: »Herein.«

Als ich die Tür öffne, erlebe ich eine Überraschung.

Die Umkleide hat nichts Kühles oder Zweckmäßiges an sich. Das Licht ist gedimmt, an der linken Seite steht ein verschmierter Schminktisch. Auf der anderen Seite gibt es ein Sofa im Regency-Stil, auf dem die Tänzerin verführerisch auf der Seite liegt, ein Bein angezogen, sodass ihre Kurven bestens zur Geltung kommen.

»Hi«, kommt es über ihre frisch nachgezogenen roten Lippen.

»Hi.« Ich schließe die Tür hinter mir und lasse den Blick über ihren Körper wandern. Sie trägt nur Unterwäsche – schwarze Dessous, die lediglich aus Spitze zu bestehen scheinen.

»Ich habe schon auf dich gewartet.« Trinity setzt sich auf und schwingt ihre Beine vom Sofa. »Drink?«

Auf einem Tischchen neben ihr stehen Champagner und andere Getränke bereit, aber ich bin nicht zum Trinken hier.

»Nein, danke«, sage ich und trete auf Trinity zu.

Sie steht auf, ihre Beine wirken auch dann atemberaubend lang, wenn sie nicht tanzt.

Auch sie kommt auf mich zu und fackelt nicht lange.

Sobald wir voreinander stehen, schmiegt sie sich an mich und legt ihre Hände an meinen Hals. Ihre Nägel sind lange rote Krallen, die sie lasziv über meine Haut wandern lässt, in den hinteren Kragen meines Oberteils, über meinen Rücken.

»Wie magst du es?«, fragt sie.

»Wie magst du es?«, erwidere ich herausfordernd und lasse meine Hände über ihre perfekten Kurven gleiten.

Trinity lächelt mich provokativ an, dann löst sie sich von mir und macht eine kunstvolle kleine Drehung, wobei sie ihren BH öffnet. Als sie sich wieder zu mir herumdreht, recken sich mir ihre nackten Brüste entgegen. Trinity legt ihre Hände darauf, streichelt sich selbst auf aufreizende Art und Weise und kommt dabei wieder näher, sodass ich selbst Hand anlegen kann.

Ich ziehe sie an mich, nehme eine ihrer Brüste in die Hand. Sie sind voll und schwer und als ich meine Finger um Trinitys Nippel kreisen lasse, stöhnt sie leise auf.

Ihre Hände beginnen, an meinem Gürtel herumzunesteln, ihre Nägel klackern. Sie öffnet meine Hose und ihre Finger gleiten in meine Shorts und fangen sogleich an, mich zu massieren, damit ich hart werde.

Ich atme scharf ein, dann packe ich ihre Hüften, dränge sie zu dem Sofa und beginne mir dabei eine Frage zu stellen, die hier gerade nichts zu suchen hat.

Wie wäre der Abend weiter verlaufen, wenn ich mit Juliet gegangen wäre …?

***


Juliet

Ich habe mich nicht an den Deal gehalten und mir alleine eine Deep Dish Pizza gekauft. Ich glaube, es war Trotz, denn schließlich erlebt Sailor gerade auch einen Punkt seiner Bucket List ohne mich.

Als ich allerdings wenig später mit meiner Pizza heimkomme, habe ich bereits ein schlechtes Gewissen. Ich spiele mit dem Gedanken, das Essen unangerührt zu lassen, aber das wäre Verschwendung, also beschließe ich, Sailor einfach nichts von meinem kleinen Ausrutscher zu erzählen.

Ich schließe die Tür von Cheshire hinter mir. Ich habe meinen Truck so getauft, nach der Grinse-Katze aus Alice im Wunderland, weil er dieselben Farben hat. Ein dunkles Violett außen, die Lackierung innen ist etwas heller und geht ins Pinkfarbene. Irgendwann werde ich Sailor davon erzählen und ich kann mir bereits jetzt vorstellen, wie er darauf reagieren wird. Mit diesem Lachen, das sich anfühlt wie Sonnenstrahlen auf der Haut. Dabei werden seine Augen blitzen. Das blaue wird heller, so wie ein klarer Sommerhimmel und das grüne nimmt die Petrolfarbe eines Bergsees an, der versteckt zwischen Tannen liegt.

Seine zwei Augenfarben spiegeln irgendwie auch seinen Charakter wider. Die zwei Seiten, die in der Brust von Sailor Bellwater vereint sind. Er kommt mir vor wie ein Rockstar, dem man die guten Manieren eines Königssohns aufdiktiert hat. Wie ein Abenteurer, gefangen im Körper eines Gentlemans. Wie ein Gepard, eingesperrt in einem Käfig.

Wie gern ich Harriet von ihm erzählen würde! Früher hätte ich ihr jetzt auf der Stelle eine WhatsApp geschickt und ihr von dem Abend sowie seinem Ausflug in die Garderobe der Tänzerin berichtet. Ihre Nummer habe ich sogar noch eingespeichert. Manchmal scrolle ich unsere alten Chats durch, schmunzle über unsere Gespräche, unsere Insider, die kleinen Abkürzungen, die nur wir kannten. SHG für Super hot Guy. BD für Beach Day. Manchmal tröstet es mich, die vertrauten blauen Haken unter meinen alten Nachrichten an sie zu sehen, aber dann, irgendwann, komme ich jedes Mal ganz unten im Chat an, bei der letzten Message, die ich ihr je geschickt habe.

Bleib stark! Ich wette, morgen geht es dir schon viel besser. Hab dich lieb!

Die Haken unter diesem Text sind grau und werden es immer sein, denn an jenem Abend schlief Harriet schon, als mein Text einging und am nächsten Tag hatte sie nicht mehr die Möglichkeit, meine Botschaft zu öffnen. Sie …

Ein salziger Geschmack breitet sich in meinem Mund aus und die Dunkelheit in meinem Heim fühlt sich plötzlich erdrückend an.

Mit der Handfläche taste ich die Wand neben der Tür ab und schalte das Licht ein. Eine Lichterkette mit fünfhundert Glühbirnen, die sich durch den ganzen Truck zieht, flammt auf und ich spüre dieses tröstliche Zuhause-Gefühl, das ich überall in ganz Amerika empfinde, sobald ich mich hier drin befinde. Sofort geht es mir etwas besser.

Anderen wäre mein Wagen sicher zu klein, zumal Wohn- und Schlafbereich nahtlos in den Arbeitsbereich übergehen, aber mir reicht es.

Auf der einen Seite gibt es eine gemütliche Sitzecke mit zahllosen bunten Kissen aus allen möglichen Ecken der Vereinigten Staaten. Darüber ist eine Art Hochbett, das ich selber gebaut habe. Man kann eine Luke im Dach öffnen und an klaren Tagen raus in den Sternenhimmel blicken.

Vorne, dort wo sich die Verkaufsklappe befindet, stehen die zusammengeklappten Stühle und drei Klapptische, die ich jedes Mal rausräumen muss, wenn ich den Truck öffne. Ansonsten hätte ich keinen Platz, hinter der Theke zu stehen.

Außerdem habe ich ein paar Dinge in Kisten unter der Auslage gestapelt: Kaffeepulver, Pancake-Mischungen, Konservenobst, Zucker und Mehl. Daneben brummt ein kleiner Kühlschrank, in dem ich Coke, Wasser und Bier sowie alles für Cheesecake aufbewahre. Ich muss zugeben, dass mein Food Truck keinem wirklichen Konzept folgt. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich mit dem, was ich hier tue, zu einhundert Prozent an die Gesetze halte. Aber ich nehme die Sache locker: Es wird schon gutgehen.

Zu Hause in Kalifornien, in Davenport, wo ich auch geboren bin, hatte ich ein kleines modernes Café. Als ich beschlossen habe, meiner Heimat den Rücken zu kehren, habe ich kurzerhand entschieden, aus Cheshire ein Pop-up-Café zu machen. Doch so ganz kann ich nicht an das anknüpfen, was ich in Davenport hatte. Was soll’s?

Irgendwann wird mir auch die passende Idee kommen, um mich auf etwas zu spezialisieren.

Ich ziehe meine Schuhe noch an der Tür aus, denn Ordnung muss sein, dann werfe ich mich in die Kissenlandschaft und klappe den Pizzakarton auf. Schnell greife ich nach dem ersten Stück, um den Tränengeschmack aus meinem Mund zu vertreiben. Ich schaffe die halbe Pizza, dann bin ich pappsatt und ertappe mich dabei, mir zu wünschen, dass Sailor sich gegen Trinity entschieden hätte und mit mir hergekommen wäre.

Was die beiden wohl gerade treiben …?

Ich wette, er hat sie mit in sein Hotelzimmer genommen. Oder beschränken sie sich tatsächlich auf einen kleinen Umkleiden-Quickie? Ich sehe Sailor vor mir, so, wie ich ihn mir nackt vorstelle. Muskulös, ohne Tattoos, aber auch ohne Makel. Trinity hat die Beine um seine Lenden geschlungen und er drückt sie gegen die Wand, wobei er …

Stöhnend schüttle ich den Kopf über mich selbst und die allzu plastischen Bilder in meinem Kopf. Ich sollte einfach ins Bett gehen und hoffen, dass ich nicht auch noch von ihm träume.

Die nächsten Tage, so viel steht fest, muss ich definitiv nutzen, um meine völlig unangemessenen Gedanken im Keim zu ersticken!

***


Kapitel 4
Juliet
Unsere Kajaktour startet am Donnerstag darauf, und zwar dort, wo der Chicago River in den Lake Michigan fließt. Ich bin ein bisschen früher gekommen, um die Sonne zu genießen.
Der Himmel ist strahlend blau und wolkenlos, der Fluss hat einen Grünton angenommen. Blau und Grün, wie Sailors Augen. Ich lehne ganz vorne auf der silbernen Brüstung, höre das Wasser unter mir leise an die Kaimauer schwappen. Das Metall fühlt sich heiß an meinen Unterarmen an und jagt kleine Schauer über meinen Rücken. Ich schließe für einen Moment die Augen und genieße das Gefühl. Dann öffne ich sie wieder, denn der Blick von hier aus ist einfach atemberaubend. Rechts von mir ist die Lake Shore Drive Bridge zu sehen, dahinter das strahlend weiße Riesenrad der Navy Pier. Auf der linken Seite befinden sich die ersten Kajaks im Wasser und ich kann kaum erwarten, dass es losgeht.
Plötzlich legt sich eine Hand an meinen Rücken, streicht darüber, berührt meine Hüfte und lässt dann von mir ab. Fast wie ein Windhauch, kaum wahrnehmbar.
Dazu eine leise, angenehm tiefe Stimme. »Du bist zu früh.«
Noch einmal schließe ich kurz die Augen und lächle. Dann drehe ich mich zu Sailor um.
Heute versteckt er sein wunderschönes Augenpaar hinter einer Sonnenbrille. Schwarz, modern und schlicht. Trotzdem weiß ich, dass das Lächeln, welches er mir schenkt, nicht nur auf seinen Lippen stattfindet.
»Der perfekte Tag, um nass zu werden, oder?«, frage ich und breite die Arme aus, um ihm Chicago in seiner vollen Pracht zu präsentieren.
»Nass?« Sailor sieht über mich hinweg, zuerst auf die beeindruckende Skyline, dann senkt er den Blick in Richtung Wasser. »Was hast du vor?«
»Kajakfahren«, sage ich leichthin und verschweige ihm, dass es gleich eine kleine Wasserfontäne geben wird, unter der wir uns abkühlen können. »Wollen wir?« Ich deute zu den bunten Kajaks, die ein paar Meter von uns entfernt im Fluss herumdümpeln.
»Wir wollen.«
Sailor und ich steuern den Kajakverleih an und ich verkneife es mir, ihn zu fragen, wie der Samstagabend für ihn noch war.
Wir bekommen eine Einweisung, Schwimmwesten und Paddel. Uns werden noch einmal die wichtigsten Sicherheitshinweise eingebläut, und dann geht es auch schon los.
Nah am Ufer ist noch der Lärm der Großstadt zu hören, aber kaum haben wir uns ein paar Meter von der Kaimauer entfernt, ändert sich die Geräuschkulisse. Die hupenden Autos, die Sirenen, das Stimmengewirr – all das tritt in den Hintergrund. Wind rauscht uns jetzt um die Ohren, das Wasser ist zu hören, fast wie ein Murmeln, und Möwen kreischen über unseren Köpfen.
Ich sehe zu Sailor, der in einem hellblauen Boot schräg hinter mir fährt. Er hat den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtet die in der Sonne funkelnden Wolkenkratzer. Durch ihre zahllosen Fenster strahlen sie so hell, dass sie mich an riesige, ungeschliffene Diamanten erinnern.
»Gefällt es dir?«, rufe ich Sailor zu.
Sailor erwidert meinen Blick und zeigt mir den erhobenen Daumen.
Ich glaube, dass diese Geste nicht im Ansatz das ausdrückt, was er gerade fühlt.
Schmunzelnd wende ich mich wieder dem Chicago River zu und paddle weiter.
Wir passieren eine Brücke, unter der es unerwartet, aber angenehm kühl ist.
Ich hätte nicht gedacht, dass es heute so heiß werden würde, aber wie ich schon sagte: Das Wetter ist perfekt, um nass zu werden.
Kaum sind wir unter der Brücke hindurch, ist auch schon der Wasserstrahl zu sehen, der sich vom rechten Ufer in einem Bogen über den Fluss zieht.
In den einzelnen Tröpfchen bricht sich das Licht in Regenbogenfarben und ich halte an, um den Anblick zu bestaunen.
»Lächeln«, ruft mir Sailor zu und kaum habe ich ihm den Kopf zugewandt, schießt er auch schon ein Foto. Dann sieht er aufs Display und sein Gesichtsausdruck wird tief und warm. »Wow«, sagt er, nur dieses eine Wort.
Ich lächle unmerklich und freue mich darüber, dass ihm ein Bild von mir gefällt.
»Bereit, nass zu werden?«, frage ich, als ich eine ungewollte Schwermütigkeit in mir aufsteigen spüre. Ich will sie verdrängen und diesen Ausflug genießen.
»Du weißt schon, dass man einfach in der Mitte drunter her fahren kann, oder?«
»Wo bleibt denn da der Spaß?«, gebe ich zurück und paddle auch schon los, genau auf die Stelle zu, an der die Fontäne auf die Wasseroberfläche trifft.
Ich höre Sailor hinter mir lachen, es klingt halb überrascht, halb ungläubig. Dann bin ich auch schon da.
Es fühlt sich an, wie eine kurze, kalte Dusche. Oder wie ein Sommergewitter, bei dem der Regen viel kühler ist als erwartet. Meine sonnenerhitzte Haut überzieht eine Gänsehaut und ich kreische erschrocken auf.
Damit hätte ich nicht gerechnet!
Sailor, der nah neben mir fährt, aber nicht die volle Breitseite der Fontäne mitgenommen hat, grinst schadenfroh zu mir herüber. Auch ihm hängen ein paar feuchte Strähnen in die Stirn, aber er ist nicht halb so nass wie ich.
»Ein bisschen zu viel, was?«
»Unsinn«, bibbere ich und muss lachen. »Ich trockne ganz schnell wieder!«
Das habe ich mir so einfach vorgestellt.
Zwar fühlt sich meine Haut nach wenigen Minuten wieder trocken an, aber meine Kleidung bleibt klamm bis auf die Unterwäsche.
Trotzdem gefällt mir die Fahrt, vorbei an Ausflugsbooten, dem Trump Tower und zwei Hochhäusern, die mich an abgegessene Maiskolben erinnern.
Auch ich schieße jetzt ein paar Fotos, die Zeit vergeht wie im Flug und als wir schließlich wieder am Kajakverleih ankommen, fühle ich mich zwar ausgepowert, aber absolut glücklich und lebendig.
Während Sailor die Schwimmwesten zurückbringt und unsere Ausweise, die wir als Pfand hinterlassen haben, abholt, ziehe ich meine Schuhe aus und spaziere durchs Gras. In Chicago gibt es immer wieder zwischendurch kleine Grünflächen mit Tischen und Bänken oder ganze Parkanlagen. Außerdem liebe ich die Nähe zum Wasser. Hier der Fluss, da der See. Grün und Blau …
Die Stadt hat etwas Magisches an sich, ohne, dass ich es genau benennen kann. Es versteckt sich in den Ecken, hinter unscheinbaren Türen und an Orten wie diesem hier. In kleinen Augenblicken, die –
»Autsch!« Ein scharfer Schmerz schießt durch meine Fußsohle und ich lasse mich ins Gras fallen.
Blut.
Rot und aggressiv sprenkelt es die Wiese, überzieht meine Haut. Mir wird schwindelig, in meinen Ohren rauscht es.
Mit beiden Händen habe ich meinen Fußknöchel gepackt, doch mehr kann ich nicht tun. Ich bringe es nicht fertig, mir die Wunde anzusehen. Mir ist übel und ich will schreien, weinen, weglaufen, alles zugleich, aber nichts davon tue ich. Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn.
Mein Kopf ist auf einmal wie leer geblasen.
»Sailor«, krächze ich, weil ich nicht weiß, was ich machen soll. Und dann noch einmal etwas lauter: »Sailor!«



Sailor

Ich stecke meinen Ausweis ein und kann nicht anders, als einen kleinen Blick auf ihren zu werfen. Das Foto zeigt sie mit einem strahlenden Lächeln und –

Was hat das zu bedeuten?

Ich lese den Namen, der neben dem Bild steht, kneife die Augen zu, lese ihn noch mal, doch es gibt keinen Zweifel.

Dort steht nicht Juliet, sondern Ivy. Ivy Keaton, um genau zu sein.

Ich lache ungläubig und kann es nicht fassen. Sie hat mir einen falschen Namen genannt! Wieso? Auf einmal kommt mir ein ganzer Schwall an Gedanken und Szenarien in den Kopf. Verarscht sie mich? Spielt sie nur mit mir? Oder ist sie vielleicht sogar eine Kriminelle? Wird sie gesucht? Das wäre immerhin eine Erklärung für ihren seltsamen Lebensstil und die Tatsache, dass sie in einem Truck wohnt!

So oder so ist sie mir eine Erklärung schuldig, denn wenn ich eines nicht leiden kann, ist das Unehrlichkeit!

Gerade setze ich mich in Bewegung, um auf sie zuzustürmen, als ich etwas höre, das mich meinen Vorsatz sofort wieder vergessen und meine aufflammende Wut verglühen lässt.

Juliet stößt einen Schmerzensschrei aus und ruft dann meinen Namen.

Mit einem fahrigen »Bis bald« verabschiede ich mich vom Bootsverleiher und eile zu ihr.

Juliet sitzt im Gras, zittert wie Espenlaub und auf ihrer Stirn steht Schweiß. Sie ist kreidebleich und hält mit verkrampften Fingern ihren Knöchel umklammert. Der Anblick, trifft mich direkt ins Herz.

»Was ist passiert? Bist du umgeknickt?« Ich hocke mich zu ihr, lege, die Ausweise achtlos ins Gras, aber sie reagiert nur mit Verzögerung.

Langsam hebt sie den Blick und sieht mich aus schreckgeweiteten Augen an. Ihr Atem geht viel zu schnell und ich fürchte, dass sie jeden Moment hyperventilieren könnte.

»Blut«, flüstert sie und endlich sehe ich es auch.

Sie hat sich geschnitten. An ihrer Fußsohle klafft ein Schnitt, wahrscheinlich ist sie in eine Scherbe getreten.

Sicher tut das ziemlich weh, trotzdem erklärt es nicht, dass sie so dermaßen neben sich steht.

Kann sie kein Blut sehen oder steckt noch mehr hinter ihrem Schock?

»Schon gut«, rede ich beruhigend auf sie ein. »Das ist halb so wild, ich kümmere mich darum. Aber erstmal …« Ich atme demonstrativ langsam und tief ein, halte kurz die Luft an und atme dann genau so langsam wieder aus. »Atme ein bisschen ruhiger, ja? Kannst du das?«

Juliets Blick flattert zu mir, dann wieder auf das Blut, das einige Grashalme besprenkelt hat. Schnell lege ich ihr eine Hand unters Kinn und zwinge sie, mich wieder anzusehen.

»Einatmen, Luft anhalten, ausatmen. Wenn ich das schaffe, kriegst du das auch hin.«

Juliet nickt fahrig und nach ein paar Minuten habe ich sie soweit, wieder normal zu atmen.

»Gut so. Atme ganz ruhig weiter und sieh nicht nach unten, okay? Ich mach das schon und du …« Ich deute auf die Hochhäuser hinter mir, sauge mir etwas aus den Fingern, das sie ablenken könnte. »Kannst du mir erklären, was das da in dem Fenster ist?«

Während sich Juliets Aufmerksamkeit auf die Gebäude hinter mir richtet, löse ich vorsichtig ihre Finger, die sich eiskalt anfühlen, von ihrem Fußknöchel.

»Lass mich das sehen, ja? Konzentrier du dich auf das Fenster. Was spiegelt sich denn da?«

Wenn ich mich mit etwas auskenne, dann mit Methoden, sich von Schmerzen abzulenken. Oder von Angst oder Dingen, die einfach erschreckend sind.

»Das …«, beginnt Juliet.

»Das Nachbargebäude vielleicht?«, rede ich ohne Sinn und Verstand weiter. Dabei lege ich ihren Fuß auf meinen Oberschenkel und betrachte den Schnitt. Er ist nicht sehr tief und es scheint nichts darin zu stecken. Er sieht auch nicht sonderlich schmutzig aus, das Blut hat alles rausgespült.

»Das Riesenrad, glaube ich …« Juliets Stimme klingt immer noch ein bisschen brüchig und abwesend, aber immerhin scheint sie sich langsam wieder zu fangen.

»Ich denke, du irrst dich«, behaupte ich und lege ihr Bein sanft zurück ins Gras. »Schau nicht nach unten, ich hole was zum Desinfizieren.«

Ehe Juliet protestieren oder sich auch nur Gedanken über meine Worte machen kann, renne ich auch schon los, bringe die wenigen Meter zurück zum Verleih schnell hinter mich. Ich möchte sie nicht länger als nötig alleine lassen, denn dieser kleine Vorfall scheint die sonst so toughe Juliet bis ins Mark erschüttert zu haben.

»Haben Sie Jod? Desinfektionssalbe? Irgendwas? Und einen Verband?«

Der Verleiher reagiert blitzschnell und keine Minute später hocke ich auch schon wieder bei Juliet. Diesmal mit einem Verbandskasten in der Hand.

Sie scheint sich noch weiter beruhigt zu haben, denn sie grinst mich schief an. Ihre Lippen haben allerdings die Farbe von Kreide und ihr kleben ein paar Haarsträhnen in der schweißfeuchten Stirn.

»Geht es wieder?«, frage ich und sie nickt, aber ich glaube ihr nicht wirklich.

»Entschuldige.« Ihre Stimme klingt immer noch brüchig und entgegen meinen Erwartungen sträubt sie sich nicht dagegen, dass ich den Schnitt verarzte.

Es kommt kein frecher Spruch, sie reißt auch keinen Witz und das zeigt mir, wie angeschlagen sie ist. Sie sagt einfach gar nichts, während ich die Wunde säubere und ihr einen blütenweißen Verband anlege. Nur hin und wieder saugt sie scharf die Luft ein, das ist alles.

Ich helfe ihr in ihren Schuh und dann dabei, aufzustehen, wobei wir unsere Ausweise in unseren Hosentaschen verstauen.

»Ist dein Kreislauf okay?«

Juliet hält sich an meinen Oberarmen fest und sieht aus, als würde sie prüfend in sich hinein horchen, ehe sie nickt. »Tut mir echt leid, dass ich so hysterisch geworden bin.«

Am liebsten würde ich erfahren, woran das lag, aber was soll ich sagen? Macht nichts, nur wo war das Problem?

Wahrscheinlich ist sie wirklich einfach einer der Menschen, die kein Blut sehen können.

»Wollen wir uns irgendwo hinsetzen? In ein Café oder –«

Irgendwie erstaunt es mich nicht, dass Juliet ablehnt. »Ich werde nach Hause gehen«, sagt sie.

»Ich bringe dich noch hin, okay?« Für mich ist es ganz selbstverständlich, sie nach diesem Schreckmoment nicht allein zu lassen.

Juliet dagegen lässt mich ganz plötzlich los und hebt die Hände, als ob sie mich auch noch von sich schieben wollte. »Nein, schon okay!«

Ich verstehe. Sie will jetzt keine Gesellschaft, nicht mal für den Heimweg.

»Also dann«, erwidere ich und da ich bereits gelernt habe, dass ihr Verabschiedungen nicht liegen, beschließe ich, es ihr nicht schwerer als nötig zu machen. Ich wende mich ab und dem Fluss zu, sehe aufs Wasser und lasse den Tag Revue passieren.

Als ich mich nach ein paar Minuten wieder umdrehe, ist Juliet verschwunden.

***


Sailor

Als ich abends im Bett liege, bin ich mit meinen Gedanken überall zugleich. Bei den Erlebnissen des Tages – ich bin nach Juliets Aufbruch noch eine Weile durch die Stadt gestreift –, bei meinem Leben in Boston, meiner Vergangenheit und der Zukunft, und bei Juliet.

Es ärgert mich, dass ich sie nicht auf ihren falschen Namen angesprochen habe. Das Blut und ihre Panik haben mich diese Sache vollkommen vergessen lassen. Sobald ich wieder im Hotel war, habe ich ihren echten Namen gegoogelt, aber finden konnte ich nicht viel – oder womöglich auch zu viel. Ivy Keaton ist nicht gerade ein seltener Name. Frauen, die so heißen, gibt es überall in den Staaten und überall auf Instagram, doch keine von ihnen ist Juliet.

Am Ende bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es mir eigentlich egal sein kann, weshalb sie sich nicht Ivy nennt. In etwas mehr als vier Wochen gehen wir getrennte Wege und bis dahin nenne ich sie von mir aus auch Juliet.

Der Grund, aus dem sie mir ihren echten Namen verheimlicht, kann mir eigentlich auch egal sein. Was ist schon ein Name?

Das heißt aber nicht, dass ich nicht weiter über sie nachdenke.

In meinem Hirn sehe ich verschiedene Ausschnitte unserer Treffen in kurzer Abfolge. Ein Lächeln, ein Zwinkern, ein Lachen. Ich sehe, wie sie mir mit beiden Armen zuwinkt, wie sie eine Dusche unter dem Wasserstrahl nimmt, sich an ihrer Kaffeetasse festhält.

Dann steht sie plötzlich wieder am Ufer des Chicago River, bleich wie ein Gespenst.

Aber warum?

Da ist doch nirgends Blut …

Sie starrt zu mir herunter mit Angst in den Augen.

Wovor hat sie Angst und warum bin ich unten?

Erst jetzt wird mir so richtig klar, dass ich mich im Wasser befinde. Ich will Juliet zurufen, dass sie sich keine Sorgen machen muss, aber es geht nicht.

Etwas befindet sich in meinem Mund und ich muss husten.

Juliet beugt sich jetzt über die Brüstung zu mir runter und streckt mir ihre Hände entgegen, aber ich kann sie nicht erreichen.

Irgendwas zerrt an meiner Kleidung, an meinen Beinen und schließlich auch an meinen Armen. Als ich an mir runter schaue, entdecke ich Ketten, die sich wie Schlingpflanzen um mich geschlungen haben. Sie zerren an mir, bis ich nicht mehr gegen sie ankämpfen kann.

Wasser schwappt über mir zusammen und ich kann Juliet jetzt nur noch als wabernden Umriss wahrnehmen.

Sie schreit meinen Namen, aber ihre Stimme wird zu einem Blubbern, als ich tiefer und tiefer gleite.

»Mister Bellwater!«

Ich will ihr antworten, aber das Flusswasser ist überall. Es schmeckt metallisch …

»Mister Bellwater!« Eine Hand an meiner Schulter, meine Rettung!

Ich öffne die Augen und blicke in ein peinlich berührt aussehendes altes Gesicht.

Graue Augen, graue Augenbrauen und ebenfalls graue Haare. Dazu eine schwarze Uniform und vor dem Bauch gefaltete Hände.

Ein Portier des Hotels, in dem ich wohne.

Er räuspert sich.

Ich muss mich erstmal orientieren. Diesen Traum habe ich regelmäßig, aber seit ich in Chicago bin, ist er nicht mehr aufgetreten.

»Scheiße«, entfährt es mir und ich füge schnell eine Entschuldigung hinzu. In meinem Mund schmecke ich Blut, wahrscheinlich habe ich mir auf die Zunge gebissen. Daher der Metallgeschmack.

»Ich muss mich entschuldigen, Sir. Ich wollte Ihnen eine Nachricht überbringen, als ich Schreie hörte und da bin ich unerlaubt zu Ihnen ins Zimmer gekommen.«

Ich schüttle die letzte Benommenheit ab und setze mich endlich auf. Draußen ist es hell, also habe ich mich wahrscheinlich wieder die ganze Nacht mit meinem Albtraum herumgequält. Diesmal war er allerdings anders.

Juliet hat eine Rolle darin gespielt.

Sonst stecke ich in dem Traum immer allein.

»Eine Nachricht, sagen Sie?« Auch wenn ich nur in Shorts und vermutlich völlig verschwitzt im Bett liege, bemühe ich mich um eine gewisse Seriosität.

»Nun, eher ein … Telefongespräch.« Erst jetzt entdecke ich das schwarze Telefon, das er in seinen gefalteten Händen hält.

Oh nein, bitte nicht.

»Ihr Vater.« Der Portier übergibt mir das Telefon und entfernt sich dann diskret.

Ich bin versucht, den Anruf einfach wegzudrücken, beschließe aber dann, das Gespräch lieber hinter mich zu bringen, auch wenn es mir nicht leichtfällt.

»Ja?«

»Was ist da bei dir los, Sohn? Warum schreist du herum? Und wieso in Gottes Namen gehst du nicht an dein Handy?«

So viele Fragen auf einmal, und auf keine davon habe ich eine gute Antwort parat.

»Es ist alles in Ordnung«, beschwichtige ich ihn. »Ich habe geschlafen und hatte mein Handy aus.«

»Und das Zimmertelefon?«

Mein Blick fällt auf das weiße Telefon auf dem Nachttisch. Ich habe den Stecker gezogen, kaum, dass ich das Hotelzimmer betreten hatte. Ich brauchte Abstand, einfach nur Abstand.

»Was ist denn?«, lenke ich ab.

»Ich will wissen, wo du steckst!«

»Das weißt du doch längst, sonst hättest du schlecht im Hotel anrufen können.«

»Dann will ich eben wissen, ob es dir gut geht.«

»Und deshalb schickst du den Portier zu mir?« Ich kann es nicht fassen, dass mein Dad mich immer noch behandelt, als wäre ich einundzwanzig.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«

»Bullshit!«, entfährt es mir.

»Sailor!«

»Gott …« Stöhnend fahre ich mir mit einer Hand durchs Haar, zwinge einen versöhnlicheren Tonfall in meine Stimme. »Ich bin in Chicago, wie du bereits weißt. Ich brauche einfach ein bisschen Zeit für mich, bevor … ich den neuen Posten antrete.«

»Du tust ja gerade so, als würde ich dich mit dieser Möglichkeit bestrafen! Weißt du eigentlich, wie viele von einem Job wie diesem träumen?«

Nein, ich weiß nur, wovon ich träume. Nämlich von Ketten, die mich ins Verderben reißen, aber das sage ich natürlich nicht laut.

»Ich bin rechtzeitig zurück.«

»Wenn dir der Posten nicht gefällt, dann hast du Pech gehabt.«

Ich lache auf. »Ja, schon klar.«

»Du hattest lange genug Zeit, dir etwas Eigenes zu suchen, Sailor. Da du das nicht getan hast, musst du jetzt die schwere Bürde auf dich nehmen und mein Millionenunternehmen weiterführen!« Dads Stimme trieft vor Sarkasmus und mir wird klar, dass es nichts bringt, mit ihm zu reden.

Ich will und werde den Posten annehmen. Aber nicht, weil er mir liegt oder weil ich mir nichts anders suchen möchte, sondern wegen ihm. Doch so weit denkt er gar nicht. Er möchte nicht begreifen, was in mir vorgeht und warum ich tue, was ich tue. Er wird mich nie verstehen, denn er hat nicht das hinter sich, was ich hinter mir habe. Er hat es vor sich, aber das ist nicht dasselbe. Vielleicht versteht er mich hinterher, möglicherweise auch nicht. Spielt auch keine Rolle.

»Alles klar, sonst noch was?«, frage ich und jetzt ist es mein Vater, der auflacht. Es klingt empört.

»Nichts mehr«, sagt er, dann legt er auf.

Ich lasse mich zurück in die Laken sinken und spüre, dass die Ketten wieder da sind.

Eigentlich dachte ich, sie wären mir nicht nach Chicago gefolgt, doch ich fühle sie ganz deutlich. Sie haben sich um meine Brust gelegt, werden mit jedem Atemzug enger und ich versuche beinahe trotzig, sie abzuschütteln oder zumindest zu ignorieren. Eigentlich bin ich doch gut darin! Mein ganzes Leben lang konnte ich das Schlimme, das Unangenehme, das Schmerzhafte irgendwie übergehen, es auf Distanz halten, auch wenn es tief in mir gewühlt hat. Ich konnte immer das Danach sehen. Den Moment, in dem es vorbei sein und alles besser werden würde.

Mit den Ketten ist das was anderes.

Vielleicht, weil sie nichts damit zu tun haben, wie ich mich jetzt gerade fühle, sondern stattdessen mit meiner Zukunft.

Einer Zukunft ohne Freiheit, auf die ich immer noch unweigerlich zusteuere …

***


Kapitel 5
Juliet
Die nächsten Tage über verhalte ich mich wie ein Feigling. Ich sollte mich bei Sailor melden, doch ich tue es nicht. Stattdessen verbringe ich meine Zeit damit, Gäste zu bewirten. Meist ist mindestens einer meiner drei Tische besetzt, einige Leute holen sich etwas to go. Ich schnappe ihre Gesprächsfetzen auf, um mich von meinen Gedanken an Sailor abzulenken.
Hast du schon gehört? Brenda ist zum zweiten Mal schwanger! Ist es nicht süß, dass der Kleine jetzt schon ein Schwesterchen bekommt?
Zach wurde neulich übrigens dabei gesehen, wie er einen Ring gekauft hat. Kann nicht mehr lange dauern, bis er mir einen Antrag macht …
Ich habe jetzt drei Unis besichtigt, kann mich aber für keine entscheiden. Es ist wie drei verschiedene Zukunften, die sich vor mir aufrollen. Zukunften! Gibt es das Wort überhaupt?
Wie eine Schwalbe, die von Garten zu Garten flattert, tauche ich kurz in die Leben dieser Fremden ein. Ich stelle mir vor, was sie machen, wenn sie sich nicht gerade an einem Food Truck was für zwischendurch kaufen. Wie sie abends gemeinsam mit ihren Familien beim Essen sitzen oder wie sie mit ihren Freundinnen shoppen oder abends zu dem Partner ins Bett steigen, der für sie vertraut ist wie kein zweiter Mensch auf Erden und trotzdem noch ein Bauchkribbeln bei ihnen auslöst. Es gibt so viele Leben da draußen, so viele Arten von Glück. Ich bin am glücklichsten, wenn ich frei bin, und so soll es auch bleiben.
Vielleicht war es ein Fehler, den Deal mit Sailor abzuschließen.
Nur fühlt es sich nicht wie einer an. Das, was ich jetzt tue, fühlt sich falsch an.
»Was darf es denn sein?«, frage ich ein Pärchen, das gerade an einem meiner Tische Platz genommen hat. »Ich kann euch den Cheesecake mit Brezeltopping empfehlen, er kommt gerade erst aus dem Ofen.«
Die beiden bestellen welchen und ich eile zurück zum Truck, wobei eine Stimme hinter mir sagt: »Mit Vanillepudding und Schokolade.« Ich bleibe stehen, drehe mich langsam herum, und da, mitten auf dem Platz, steht Sailor. Er muss gerade eben über die Kreuzung gekommen sein.
Sailor sieht umwerfend aus. Er trägt ein dunkelgraues Shirt zu diesen verboten gut sitzenden Blue Jeans und seine Lippen umspielt ein schwer deutbarer Ausdruck.
»So essen wir ihn in Boston. Das wolltest du doch wissen.«
Mein Herzklopfen feiert ein Comeback. Ich lege meinen Bestellblock und den Stift fahrig auf meinem Verkaufstresen ab und frage mit mühsam beherrschter Stimme: »Was machst du hier?«
»Ich wollte nur mal nach dir sehen«, gibt er zu, und spätestens bei diesen Worten macht sich ein schlechtes Gewissen in mir breit.
»Tja, also …« Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meinem Dutt gelöst hat. »Es geht mir gut.«
»Das sehe ich.« Er kommt näher. »Das hättest du mir allerdings auch verraten können, als ich dir geschrieben habe.«
Shit. Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, wie mies ich mich verhalten habe. Tatsächlich hat er sich per WhatsApp bei mir gemeldet, aber ich habe ihn geghostet. Gott! Wie gestört bin ich eigentlich? Vielleicht ist es an der Zeit, ihm etwas klarzumachen. »Hör zu, Sailor, ich … Ich wollte dich nicht ignorieren, aber –«
»Klar wolltest du das, sonst hättest du es ja nicht gemacht.« Er schüttelt den Kopf. »Du warst am Donnerstag total durch den Wind. Und verletzt. Als ich nichts von dir gehört habe, dachte ich, es würde dir mies gehen. Stattdessen springst du hier an deinem Truck rum und es ist offensichtlich alles in bester Ordnung. Das hättest du mir wenigstens mal kurz mitteilen können, oder?«
Er hat Recht. Es stimmt. Ich hätte mich melden müssen. Ich hatte nur Angst, das ist die armselige Wahrheit. Nachdem er mich am Donnerstag so verletzlich gesehen hat, hatte ich Angst, ihn noch näherkommen zu lassen, und das aus gutem Grund. Die Art, wie er mir aus der Panikattacke geholfen hat, die nicht die erste seit Harriets Tod war, hat etwas in mir ausgelöst. Ein Gefühl von Vertrautheit, das ich im Keim ersticken wollte. Wieder einmal. Nur funktioniert das nicht, wie ich an dem beinahe schmerzhaften Herzklopfen fühle, das mich erfasst hat, als er aufgetaucht ist, und das immer noch anhält.
Am liebsten würde ich ihm all das sagen. Ich scheitere allerdings schon am Anfang, denn ich kann einfach nicht über Harriet reden. Mit keinem. Wenn ich es versuche, stürzt etwas in mir ins Bodenlose, und plötzlich ist alles wieder da. Das Piepsen und dann das Schweigen der Maschinen. Die Beerdigung, alle in Schwarz, obwohl sie das nie gewollt hätte!
»Hör zu, ich …« Ich packe ihn beim Arm, um ihn mit mir in eine ruhige Ecke neben dem Truck zu ziehen. »Mein Auftritt war mir total peinlich, deshalb …«
»Peinlich«, wiederholt er skeptisch.
Ich werfe die Arme in die Luft und lasse sie gleich wieder fallen. »Normalerweise zeige ich nicht so gern Schwächen, also …«
»Da ist doch nichts Schlimmes bei«, erwidert Sailor.
Das sehe ich anders.
Das Problem ist, dass ich wegen einer Nichtigkeit total durchgedreht bin. Dass plötzlich alles wieder da war, der Schnitt und wie wir ihn abgetan haben und Harriets dämliches Kinderpflaster, über das wir Sprüche gerissen haben, das Lachen und der Spaß dieses Sommers, die Leichtigkeit, die so lange da war, bis sie es nicht mehr war …
»Ich war ein Idiot«, gebe ich zu. »Ich bin hysterisch geworden wegen einer Kleinigkeit und …« Ich muss es jetzt einfach sagen. Es führt kein Weg daran vorbei, also tue ich es schnell, bevor ich es mir wieder anders überlegen kann. »Ich hatte Angst, dass du nachfragst. Dass du eine Erklärung willst, wieso ich so durchgedreht bin. Dass du überhaupt irgendwelche Erklärungen von mir willst, weil es da nämlich Dinge gibt, die …«
Ich wende mich ab, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sieht, und atme tief durch und ich hasse es, wie zittrig meine Stimme dabei klingt.
Es dauert nur ein paar Sekunden, dann legt Sailor seine Hand auf meinen Rücken, mittig, zwischen die Schulterblätter. »Hey. Hör mir zu, ja?«
Ich deute ein Nicken an.
»Ich weiß, dass man manchmal völlig irrational reagiert. Weißt du, meine Reise hierher war auch nicht das Vernünftigste, was ich je getan habe. Ich denke … Wir haben alle eine Vergangenheit, die unsere Entscheidungen beeinflusst. Und wir zwei müssen über unsere nicht sprechen. Nicht, um sechs Wochen Spaß miteinander zu haben. Ist okay. Nur ghoste mich nicht.«
Endlich drehe ich mich zu ihm herum. »Es tut mir leid, wirklich. Ich glaube, ich bin es einfach nicht mehr gewöhnt, andere Menschen in meinem Leben zu haben. Menschen, die sich wundern, wenn ich einfach verschwinde.«
»Bist du ja zum Glück nicht.«
»Hatte ich auch nicht vor«, erwidere ich ehrlich, denn auch wenn ich mich nicht bei Sailor gemeldet habe, habe ich tatsächlich nicht mit dem Gedanken gespielt, die Stadt zu verlassen.
Vielleicht habe ich mir insgeheim sogar gewünscht, dass er auftaucht.
Sailor sieht mich eindringlich an. »Und noch was. Deine Reaktion auf diese Verletzung hat nichts daran geändert, wie ich dich sehe.«
»Wie siehst du mich denn?«, frage ich und seine blau-grünen Augen fangen mühelos meinen Blick ein.
»Hübsch, klein, ein bisschen verrückt vielleicht …«
»Fiesling.« Ich boxe ihm vor die Schulter, aber es ist mehr ein Streicheln, und plötzlich bin ich einfach nur noch froh, dass er hier ist.
Dass er es so mühelos schafft, mich wieder in die Spur zu bringen.
»Also, Blue Jeans …« Ich straffe die Schultern, schüttle die letzten Tage ab, bin wieder voll und ganz im Hier und Jetzt. »Wie wäre es, wenn ich noch eben meine Gäste zu Ende bewirte und wir dann mit unserer Expedition weitermachen?«
Er hebt die Brauen. »Jetzt ist es eine Expedition?«
»Ganz genau, und ich weiß auch schon, was die perfekte nächste Station ist. Bist du dabei oder nicht?«
Ich kenne seine Antwort, bevor er sie ausspricht. Natürlich ist er dabei – und schlagartig freue auch ich mich auf den Rest des Tages.
***



Juliet
Inzwischen hat Sailor ein Auto gemietet – einen blauen Vintage-Mustang mit offenem Verdeck. Ich dirigiere ihn runter zum See, genauer zum Ohio Street Beach, an dem ein Holzhäuschen mit einem Schild über der Tür steht.
»Tauchschule«, liest Sailor skeptisch vor, als wir durch den Sand darauf zusteuern.
»Ganz genau! Es ist Zeit für unseren Tauchgang.«
Abrupt bleibt er stehen. »Juliet …«
Ich wende mich ihm zu, doch er sieht an mir vorbei.
»Was ist los?«, frage ich und berühre ihn sanft am Unterarm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Hast du Angst? Ist es die Tiefe? Das Wasser? Kannst du nicht schwimmen oder …«
»Doch, natürlich kann ich schwimmen. Es ist …« Er sieht jetzt direkt auf den See, kämpft sichtlich mit sich selbst.
Ich folge seinem Blick. Das Wasser glitzert tiefblau in der Sonne und wirkt absolut friedlich. Ich kann es kaum erwarten einzutauchen, aber nicht ohne Sailor.
»Hey.« Ich lege ihm eine Hand an die Wange und zwinge ihn, mich anzusehen. »Weißt du noch, was du vorhin zu mir gesagt hast? Es ist nicht schwach, eine Schwäche zuzugeben.«
Er hebt einen Mundwinkel und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Dabei scheint er sich einen Ruck zu geben, auch wenn es ihm sichtlich schwerfällt.
»Da ist … dieser Traum, den ich immer wieder habe«, sagt er schließlich. »Schon, seit ich zehn Jahre alt war oder so. Jedes Mal beginnt es damit, dass ich plötzlich im Wasser bin und nicht weiß, was los ist. Und dann schlingen sich Ketten um meine Arme, meine Beine, meinen Oberkörper … Sie reißen mich nach unten und ich kann nichts tun, um sie loszuwerden.«
»Das klingt schrecklich.« Ich erschauere, kann mir aber gut vorstellen, weshalb er diesen Traum hat. Sailor steht vor einer großen Aufgabe. Vor großen Erwartungen, und das womöglich schon sein ganzes Leben lang. In Familien, wie seine eine zu sein scheint, wird doch stets erwartet, dass der Sohn irgendwann in die Fußstapfen des Vaters tritt. Ob er will oder nicht. Da würde ich mich auch von klein auf fühlen, als wäre ich in Ketten gelegt.
Aber hier und jetzt ist Sailor noch frei und ich würde ihm gerne helfen, das auch zu spüren. »Ich wette, sobald wir im Wasser sind, wirst du sehen, dass es ganz anders ist als in deinem Traum.«
»Kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich mache dir einen Vorschlag: Du tauchst und ich fahre mit dem Boot mit raus und sehe dir zu.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Und was ist mit unserem Pakt?«
Er weist mit dem Kinn auf mich. »Du ziehst auch nicht jeden Punkt meiner Liste mit mir durch, also habe ich genau genommen was gut.«
Ich lache auf. »Warte, spielst du auf deinen One-Night-Stand an? Hätte ich dich dabei anfeuern sollen, wie du Virginity Vaudeville flachlegst?«
Mist. Das klang jetzt deutlich eifersüchtiger, als es sollte.
Sailor schmunzelt, es wirkt diesmal schon viel echter – aber zugleich blitzt auch dieser verwegene Ausdruck in seinen Augen wieder auf, den ich so mag. Und fürchte.
»Trinity. Sie hieß Trinity und ich glaube nicht, dass sie Jungfrau ist.«
»Jetzt ganz bestimmt nicht mehr.«
Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Beruhige dich, Tiger. Ich war gar nicht mit ihr im Bett.«
»Du …« Ich muss mich beherrschen, damit mir nicht die Kinnlade runterklappt. Hat er eine Ahnung, wie oft ich mir in den letzten Tagen ausgemalt habe, was er alles mit ihr angestellt hat?
»Warum nicht?«, entfährt es mir.
Sailor zuckt mit den Schultern. »Kam mir nicht richtig vor. Ähnlich wie bei dem Tattoo.«
»Du weißt aber schon, dass One-Night-Stands im Gegensatz zu Tattoos meistens bedeutungslos sind?«
»Meistens, aber nicht immer«, gibt er zurück und es fühlt sich geradezu lächerlich an, wie erleichtert ich bin.
Er war also nicht mit Trinity im Bett. Der One-Night-Stand steht noch auf seiner Liste.
Auf einmal kommt mir eine Idee, die so verrückt wie unlogisch ist und meinen ganzen Körper zum Kribbeln bringt. Ganz kurz versuche ich, mich daran zu hindern, sie laut auszusprechen, doch mein Verstand hat in dem Moment keine Kontrolle über meinen Mund, und so sage ich: »Ich mache dir einen Vorschlag.«
»Welchen?«
»Wenn du mit mir tauchen gehst, bin ich dein One-Night-Stand.«
Sailor blinzelt ein paarmal. Mit diesem Vorstoß von mir hat er offenbar nicht gerechnet. Super, da sind wir ja dann schon zwei!
»Also, wenn du willst«, füge ich hinzu. »Und wenn, ich weiß nicht …«
Ohne mein Gestammel zu beachten, hält er mir die Hand hin. »Ich gehe mit dir da runter und dafür gehst du mit mir ins Bett. Das ist die Abmachung, ja?«
Na ja. So habe ich es in einem Anflug von Wahnsinn vorgeschlagen, also bejahe ich und schlage ein.
Sailor hält meine Hand kurz fest und zieht mich etwas näher an sich. »Das wirst du nicht bereuen«, sagt er leise.
Ich schaue in seine wunderschönen, verführerischen Augen. Wieder tauchen die Bilder in meinem Kopf auf und ich sehe Sailors Körper, halb verschmolzen mit dem einer Frau … nur dass die Frau jetzt ich bin.
Mein Mund wird trocken, mein Puls beschleunigt sich schon wieder. »Du auch nicht«, hauche ich und stelle dabei fest, dass unsere Münder sich gerade sehr nahe sind. Wenn er sich jetzt ein Stückchen runterbeugen oder ich mich auf die Zehenspitzen stellen würde …
Ich glaube, er denkt dasselbe wie ich, denn Sailor hebt eine Hand und streicht behutsam über meine Wange. Dann gleiten seine Finger unter mein Kinn – und das ist der Moment, indem ich die Kontrolle wiederfinde. Ich ziehe meine Hand aus seiner und mache einen Schritt zurück, wobei ich fast stolpere.
»Also. Dann tauchen wir, ja?«
Diesmal hat er keine Einwände, und so gehen wir gemeinsam zur Tauchschule.
***



Juliet

Ich war noch nie mit Ausrüstung tauchen und bin deshalb froh über die Einweisung, die wir von einem Tauchlehrer bekommen, der uns auch begleiten wird.

»Das Wichtigste ist: Schaut immer auf euren Tauchcomputer.« Im Inneren der Hütte, wo wir gerade die einzigen Kunden sind, zeigt er uns eine Art Armbanduhr mit einem großen Display. »Hier könnt ihr sehen, wie viel Luft noch in eurer Flasche ist und auch den Stickstoffwert ablesen. Letzterer ist wichtig fürs Auftauchen, auch wenn wir bei einem Schnuppertauchgang nicht mehr als zwanzig Meter in die Tiefe gehen.«

»Zwanzig Meter?«, entfährt es Sailor.

»Das ist nicht viel, wenn man erst mal unter der Oberfläche ist.« Der Tauchlehrer lächelt. »Außerdem könnt ihr auf dieser Tiefe schon das Wrack der Straits of Mackinac unter euch erahnen. Es ist zwar nur eines von mehr als dreitausend Wracks hier im See, dafür aber ein besonders schönes.«

»Wieso ist es gesunken?«, frage ich.

»Das ist es nicht. Es wurde versenkt. Als Touristenattraktion.«

Das gefällt mir. Niemand ist auf diesem Schiff tragisch zu Tode gekommen, stattdessen hat es, als es nicht mehr seetauglich war, eine neue Aufgabe erhalten. Ich freue mich schon drauf, es zu sehen.

»Gut, ihr zwei, dann werft euch jetzt mal in eure Neoprenanzüge. Ich warte draußen am Boot auf euch!«

Damit lässt er uns allein.

»Dann wollen wir mal.« Beiläufig streift Sailor sich das Shirt ab und ich erkenne etwas, das mich überrascht: eine Narbe an seinem rechten Schlüsselbein. Abgesehen davon sieht er genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Offensichtlich treibt er Sport, denn genau wie an seinen Armen zeichnen sich auch an seinem Oberkörper deutlich die Muskeln ab. Er ist so makellos, dass die Narbe richtig auffällt und ich ertappe mich dabei, wie ich schon wieder nachfragen will.

So gerade eben kann ich es mir verkneifen.

Distanz, sage ich mir. Wahre die Distanz, zumindest ein bisschen, wenn du schon planst, mit ihm ins Bett zu gehen.

Flüchtig betrachte ich den Rest seines Körpers, seine definierten Schultern und seine schlanken Hüften. Seine Statur gefällt mir, genau wie sein Gesicht, und er hat diese Art von Armen, in denen man bestimmt perfekt einschlafen kann …

Endlich schaffe ich es, mich wegzudrehen, um mich ebenfalls umzuziehen. Von meinen Gedanken kann ich mich jedoch nicht einfach so abwenden.

Wenn ich mir vorstelle, mit Sailor zu schlafen, wird mir jetzt schon ganz warm. Ich wette, Sex mit ihm ist ein bisschen wie Tauchen. Ich male mir aus, dabei in seine Augen zu sehen und immer tiefer zu versinken in einer fremden, betörenden Welt, in der es nur uns beide gibt …

Gut, dass gleich eine Abkühlung auf uns wartet!

Wir ziehen unsere Neoprenanzüge über unsere Unterwäsche und machen sie uns gegenseitig zu, dann wende ich mich Sailor noch einmal zu.

»Weißt du, was der Trick ist, wenn man sich vor etwas fürchtet?«

Er schüttelt den Kopf.

»Bis vor ein paar Tagen wusste ich das auch nicht, aber dann habe ich gelernt: Wenn dir etwas Angst macht, konzentrier dich einfach auf was anderes. Wie ein Hochhausfenster beispielsweise.«

Ein wissender Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht.

»Da es sowas unter Wasser aber nicht gibt …« Ich zwinkere ihm zu. »Konzentrier dich einfach auf mich.«

***


Sailor

Wir gehen zu einem kleinen Steg, wo der Tauchlehrer mit einem Motorboot auf uns wartet. Vor Ort händigt er uns den Rest der Ausrüstung aus und erklärt uns noch mal alles, dann fahren wir raus auf den See.

Ist meine Angst noch da? Verdammt, ja. Die Ketten liegen wie ein enges Korsett um meine Brust, aber gleichzeitig kann ich nur an eine andere Sache denken: Sex mit Juliet.

Die ganze Zeit muss ich mir vorstellen, wie es sein wird, sie auszuziehen, sie zu erobern, sie überall zu küssen.

Ich betrachte sie, wie sie auf dem Rand des Bootes sitzt, mit dem Wind in ihrem Haar, die Augen weit offen in die Ferne gerichtet. Ob sie überhaupt weiß, wie schön sie ist? Selbst in einem Neoprenanzug?

»Das Wrack ist jetzt direkt unter uns«, erklärt der Tauchlehrer, als wir einen Schwimmsteg erreichen, an dem er das Boot festmacht. »Ich gehe mit euch runter und behalte euch im Auge. Wenn es euch nicht gut geht, macht das Warnzeichen, das ich euch gezeigt habe.« Er bewegt seine flache Hand auf Halshöhe hin und her. »Dann bin ich sofort bei euch. Ansonsten halte ich mich im Hintergrund, damit ihr die Eindrücke in Ruhe genießen könnt. Bereit?«

Juliet wendet sich mir zu und sieht mich fragend an.

Bin ich bereit? Ganz und gar nicht. Ich fühle mich genau wie damals, kurz bevor der Traum das erste Mal aufgetaucht ist. Es war der Tag, an dem das Methotrexat dafür gesorgt hat, dass ich kaum noch atmen konnte. Da waren die Ärzte, da war ich. Mom war tot. Coral auf dem College. Dad war auch nicht da, er konnte das nicht ertragen. Ich weiß noch, dass ich dachte, wenn ich jetzt ertrinke, dann bin ich allein … Und dass es eigentlich keine Rolle für mich spielte. Zu jenem Zeitpunkt wäre der Tod okay für mich gewesen. Ein Ende aller Schmerzen, so oder so. Wenn ich jetzt daran denke, dass ich hätte sterben können, wird mir eiskalt.

Auf einmal nimmt Juliet meine Hand, so als könnte sie meine Gedanken lesen, und plötzlich sehe ich die Unterschiede zu früher: Ich bin in keinem Krankenhaus, da sind keine Schläuche und erst recht keine Ketten. Aber Juliet ist da, echt und lebendig wie das Leben, das ich gerade führe.

Ich lächle ihr kurz zu, bevor wir unsere Tauchmasken anlegen und uns zu dritt auf den Rand des Bootes setzen.

Der Tauchlehrer gibt uns ein Zeichen, ich halte Juliets Hand fest – dann lassen wir uns gemeinsam in die Tiefe fallen.

Und es ist vom ersten Moment an verdammt überwältigend.

Das Wasser verschluckt uns, Bleigewichte helfen uns beim Abtauchen. Der sonnige Tag wird zu tiefem Blau. Kalt ist es nicht, wofür der Anzug sorgt und dank der Maske ist meine Sicht absolut klar. Es ist ganz anders als damals, ich fühle mich nicht mal ansatzweise hilflos. Es ist auch nicht wie in meinem Traum.

Juliet und ich tauchen gemeinsam tiefer, lassen den Auftrieb und das Tageslicht hinter uns. Die Konturen verschwimmen, ein ganzes Stück weiter unten kann ich den Grund erahnen und in der Ferne sogar einige Fische, die in aller Ruhe an uns vorbei gleiten. Ich spüre den Drang, sie Juliet zu zeigen und drücke ihre Hand, bevor ich den Finger ausstrecke.

Sie folgt meinem Blick und auch wenn ich es nicht sehen kann, bin ich sicher, dass sie lächelt.

Wir gehen tiefer runter, noch ein Stückchen weiter, entfernen uns etwas mehr von der echten Welt. Ich kann meinen eigenen langsamen Herzschlag hören und empfinde plötzlich eine Ruhe wie sonst nur selten. Alles ist weit weg und es kommt mir vor, als wären nur noch wir zwei da. Ohne Ziele, ohne Fristen.

Tiefer.

Etwas Ellipsenförmiges taucht unter uns auf. Zuerst sind es nur vage Umrisse, dann kann ich das Deck eines alten Schiffes erkennen.

Tiefer.

Der Fahnenmast ist abgeknickt und ragt über die Reling hinaus wie der Stachel eines Rochens. Das Wrack ist riesig und wenn ich die Augen zusammenkneife, sieht es fast wie ein Wal aus, der unter uns her taucht. Es zeigt mir, wie klein wir sind. Wie zwei Fische im See. Winzig, aber auch frei, hinzuschwimmen, wo immer wir wollen.

Tiefer …

Auf einmal kommt mir ein Gedanke, den ich bisher noch nie zugelassen habe. Was, wenn ich wirklich alles hinter mir lassen würde? Nicht nach Hause zurückkehren? Den Posten ausschlagen? Ich könnte neu anfangen, an einem Ort, wo ich nicht mehr Sailor Bellwater bin, der Millionenerbe, über den in Boston alle tuscheln. Auf den alle warten, um ihn endlich in ihre Kreise aufzunehmen …

Wer weiß. Vielleicht steckt bei Juliet und ihrem falschen Namen etwas ganz Ähnliches dahinter. Womöglich brauchte sie einfach nur einen Neuanfang und wenn es so ist, dann verstehe ich sie. Mehr noch. Ich fange schon an, zu überlegen, wie ich mich nennen könnte, damit mich keiner von zu Hause findet.

Dabei kommen wir dem Wrack näher, nah genug, um seine kaputten Stellen erkennen zu können. Den Rumpf, auf dem sich Muscheln ausbreiten wie ein Geschwür.

Und plötzlich, durch diesen Anblick, ist alles wieder da, ist alles geradegerückt.

Ich kann nicht durchbrennen. Das wäre nicht gerecht. Doch ich kann die Zeit, die mir in Chicago bleibt, genießen und anschließend die Erinnerungen festhalten wie einen Schatz, wie einen Bernstein, den ich am Strand gefunden habe.

Entschlossen fasse ich Juliets Hand fester, um mit ihr weiter die Unterwasserwelt zu erkunden.

Wissend, dass an der Oberfläche unweigerlich die Zukunft auf mich wartet.

Doch noch nicht jetzt.

***


Kapitel 6
Juliet
Nach dem Tauchen beschließen wir, mit unserer Mission weiterzumachen: der Suche nach der perfekten Deep Dish Pizza. Diesmal gemeinsam.
Es dauert nicht lange, bis wir auf einem kleinen Markt vor dem Museum of Contemporary Art einen Pizzastand entdecken. Wir kaufen eine und beschließen, sie in meinem Truck zu essen.
Als wir dort ankommen, dämmert es schon. Ich schließe Cheshire auf und bitte Sailor in meinen Mini-Wohnbereich. Er wirkt beeindruckt. »Das ist schöner, als ich dachte.«
»Zieh deine Schuhe aus und komm mit hoch.« Ich klettere aufs Bett, denn mir ist aufgefallen, wie klar der Abendhimmel heute ist und ich bin mir sicher, dass der Ausblick durch die Dachluke später toll sein wird.
Daher öffne ich sie und rutsche so weit zurück, dass Sailor sich zu mir setzen kann.
Den Karton stelle ich zwischen uns und verkneife es mir dabei, ihm zu sagen, dass er der Erste ist, den ich mit hierher nehme. Ich will nicht, dass er irgendwas falsch versteht.
»Sieht ein kleines bisschen öko aus«, stelle ich mit einem Blick auf die Pizza fest.
Als wir sie probieren, gebe ich ihr eine Vier von zehn. Bei Sailor reicht es für eine Fünf.
»Wir haben ja noch Zeit«, sagen wir wie aus einem Mund und müssen dann beide lachen.
Doch das Lachen hat für mich einen bitteren Beigeschmack, denn in Wahrheit bleiben uns nur noch dreieinhalb Wochen. Klammheimlich hat Sailor sich näher an mein Herz geschlichen und jetzt fürchte ich, dass ich ihn vermissen werde.
Ich befördere die leere Pizzapackung vom Bett und klopfe neben mich. »Komm her, sieh dir das an.«
Ich lege mich hin und er sich neben mich, auch wenn der Platz kaum für zwei reicht. Sein Arm streift meine Schulter und es fühlt sich gut an, einfach nur gut. Wie reine Seide. Wie ein Sonnenstrahl im Frühling. Wie eine richtige Entscheidung.
»Schön, oder?« Ich blicke in den violetten Himmel, wo inzwischen tatsächlich die ersten Sterne erscheinen. Als würde jemand Glitzer in die Luft werfen, tauchen sie ganz plötzlich auf, einer nach dem anderen.
»Ganz anders als in Boston«, erwidert er.
»Inwiefern?«
»Dort ist das Licht kälter.«
»Vielleicht fahre ich mal hin, irgendwann.« Keine Ahnung, warum ich das sage. Es ergibt keinen Sinn, denn selbst wenn, würde ich nicht kommen, um ihn zu treffen.
»Es lohnt sich eigentlich nicht«, gibt er zurück, und irgendwie haben seine Worte einen Unterton, etwas wie: Ich wäre sowieso nicht da.
Immerhin wird er schon bald nicht mehr der sein, der er jetzt ist. Stattdessen wird er morgens Anzüge anziehen und mittags zum Lunch gehen und abends Papierkram erledigen. Er wird dann nicht mehr mit Fremden in Seen tauchen und in den Sternenhimmel schauen.
Ich greife nach seiner Hand – noch etwas, das ich von mir selbst nicht verstehe.
Ein Lächeln zuckt über seine Lippen, er verschränkt seine Finger mit meinen, und dann sagt auch er etwas Unerwartetes: »Vorhin habe ich drüber nachgedacht, nicht zurückzugehen.«
»Und?«, frage ich leise, wobei sich eine blöde, nutzlose Idee in mir breitmacht. Wenn er bliebe, wenn er die Sechs-Wochen-Frist verstreichen ließe, dann könnte ich es doch auch tun. Wenn er bliebe, müsste ich ihn nicht vermissen, oder?
Nein! Ausgeschlossen. Es gäbe schließlich keine Garantie, dass er für immer bleiben würde. Die gibt es nie.
Auch bei ihm erlischt die Magie dieser Vorstellung nach einem Moment.
»Ich muss. Mein Vater braucht mich, er …« Sailor atmet tief durch, fährt sich mit der freien Hand übers Gesicht. Und dann sagt er etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte. »Er setzt sich nicht einfach nur so zur Ruhe. Er hat Krebs.«
Er hat …
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, öffne den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen, und als ich schließlich etwas erwidere, klingt meine Stimme heiser. »Das ist schrecklich.«
Sailor erwidert nichts, blickt nur raus.
Ich stütze mich auf einem Arm ab und mustere ihn. Sein symmetrisches Gesicht. Die Sterne, die in seinen Augen funkeln. »Wie schlimm ist es? Ich meine …«
»Er bekommt gerade seine erste Bestrahlung. Er …« Sailors Stimme wird leiser. »Ich sollte da sein, verstehst du? Stattdessen haue ich ab wie ein feiger Hund.«
Seine Worte tun mir weh, weil ich glaube, dass sie ihm wehtun. »Du bist kein Feigling, das habe ich erst heute mit eigenen Augen gesehen. Also hast du gute Gründe, hier und nicht dort zu sein. Vielleicht musst du einfach Kraft sammeln für das, was noch vor dir und deiner Familie liegt.«
»Ich habe Kraft.«
»Dann fehlt dir vielleicht etwas anderes. Ich bin mir sicher, du bist aus einem Grund hier, Sailor. Vielleicht ist es Schicksal, hm?«
»Daran glaube ich nicht.«
»Woran sonst? Zufall?«
Wieder richtet sich sein Blick nach draußen. »An Glück und Unglück? Karma? Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, woran ich glaube, Juliet. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich noch gar nicht richtig angekommen. So bescheuert das auch klingt.«
Ich lege mich wieder neben ihn und tue es jetzt doch. Ich enthülle etwas von mir, einfach weil ich glaube, dass es ihm gerade helfen wird, zu wissen, dass er nicht der Einzige ist. »Ich habe manchmal das Gefühl, als wäre ich aus meinem Leben rausgeschleudert worden. Also fliegen wir wohl beide ziemlich ziellos durchs All, was?«
Er schnaubt. »Ja. So kann man es nennen.«
Eine Weile schweigen wir, lauschen bloß der Nacht um uns herum. Dem nie endenden Rauschen des Verkehrs, dem Pfeifen des Windes, und dann höre ich etwas Vertrautes. Schreie, die nach Freiheit klingen. Und Sehnsucht und Weite und so viel mehr.
»Schwalben«, flüstere ich und weise nach draußen, und tatsächlich kreisen einige Vögel direkt über uns. Schwarz heben sich ihre Umrisse gegen den Himmel ab.
»Warum magst du Schwalben so?«, fragt Sailor, ebenfalls im Flüsterton.
»Sie …« Ich schließe kurz die Augen, lasse den Schmerz zu. Wie eine schwarze Welle schwappt er über mich, zum ersten Mal seit all den Jahren. »Zu Hause, dort, wo ich herkomme, gab es viele von ihnen. Wir sahen sie übers Meer fliegen und malten uns aus, was sie schon alles gesehen hatten. Von welchen Orten sie mit ihren Schreien erzählten. Küstenseeschwalben fliegen pro Jahr rund 25.000 Meilen, wusstest du das? Das entspricht dem ganzen Erdumfang.«
»Wen meinst du mit wir?«, fragt Sailor und trifft mich damit mitten ins Herz.
Ich schlucke hörbar und ein Teil von mir will es ihm sagen, aber ein anderer kann nicht. Es geht nicht. Ich kriege keine Luft, wenn ich zu sehr daran denke.
Stattdessen drehe ich den Kopf zu Sailor, und einen Moment später tut er es mir gleich.
Ich lege meine Stirn an seine und er flüstert: »Wir schweben nicht, Juliet. Wir laufen davon.«
Ich widerspreche ihm nicht, denn er sagt die Wahrheit.
Aber ich finde nichts Schlimmes daran, denn manchmal muss man weglaufen. Vor Erinnerungen, vor einer ungewissen Zukunft, vor dunklen Tsunamis aus Angst und Trauer. Und wenn das Weglaufen uns hierher gebracht hat, wenn es dafür gesorgt hat, dass wir uns kennengelernt haben, kann es so falsch doch nicht gewesen sein, oder?
Schweigend liege ich neben Sailor, über uns der Himmel, der inzwischen von einem wahren Sternenchaos überzogen ist. So viele Spuren von überall aus dem All. So viel Licht.
Viel mehr Licht als Dunkelheit.
Und schließlich erwidere ich doch noch etwas. »Nein, tun wir nicht. Wir suchen.«
Ich glaube, im Moment wissen wir beide nicht genau, wonach. Und was mich angeht, bin ich auch nicht sicher, ob ich es je finden werde. Aber für Sailor wünsche ich es mir aus ganzem Herzen. Manche von uns sind dafür gemacht, immer weiterzuziehen wie die Schwalben in ihrem hektischen Flug. Ich glaube aber nicht, dass er so jemand ist. Irgendetwas wartet auf Sailor, da bin ich mir sicher. Jemand, zu dem er gehören wird, später mal, wenn unsere gemeinsame Zeit abgelaufen ist.
Wenn all unsere Erinnerungen gesammelt sind.
Wenn wir füreinander selbst zu Erinnerungen geworden sind …
***



Sailor

In dieser Nacht kehrt der Traum nicht zurück.

Ich schlafe bei Juliet, ohne, dass irgendwas zwischen uns passiert. Als ich am Morgen aufwache, ist die Dachluke immer noch auf und die Luft riecht, als hätte es geregnet, auch wenn es das definitiv nicht hat.

Ich mache die Augen auf und sehe, dass Juliet mit dem Rücken zu mir daliegt. In ihrem Nacken entdecke ich ein einziges Tattoo, das mir bisher noch nicht aufgefallen war. Behutsam streiche ich ihr Haar beiseite und erkenne, dass es ein Buchstabe ist. Ein H.

Plötzlich gibt Juliet ein leises Murmeln von sich.

»Hi«, sage ich ebenfalls leise.

»Erschreck mich doch nicht so«, erwidert sie schlaftrunken und reckt sich.

»Ich habe mir nur das Tattoo in deinem Nacken angesehen.« Ich streiche mit dem Finger darüber. »Wofür steht es?«

Durch Juliets Körper geht ein Ruck und sie wirkt mit einem Mal hellwach.

Was hat sie nur?

Steht das H für eine alte Liebe? Jemanden, der ihr Herz gebrochen hat? Oder einen Verlust, den sie nicht verwunden hat? Vielleicht gehört es auch zu einem Geheimnis, welches sie nicht zu teilen bereit ist?

Sie erwidert zuerst nichts und ich bin mir sicher, dass ich keine Antwort bekommen werde. Das H in ihrem Nacken wird genauso ein Mysterium bleiben wie die Sache mit ihrem Namen, da bin ich mir sicher.

Doch dann entscheidet sie sich um und als sie spricht, klingt ihre Stimme gar nicht mehr schläfrig. »Für jemanden, der immer bei mir ist, obwohl ich ihn nicht sehen kann.«

Ich verstehe, ohne weiter nachfragen zu müssen. Sie hat tatsächlich jemanden verloren. Irgendeine Person, die ihr nahestand.

»Tut mir leid«, erwidere ich. »Sowas ist scheiße.«

Sie schluckt hörbar. »Ja.«

»Falls du mal darüber reden willst … Ich bin da, okay?«

»Nicht Teil des Deals.«

Ich schnaube. »Nein, aber Teil der Tatsache, dass ich dich mag.«

Wieder dauert es, bis sie reagiert. Eine ganze Weile liegt sie nur da, bevor sie sich schließlich zu mir umdreht und erwidert: »Ich muss dich um etwas bitten, Sailor.«

»Sicher. Schieß los.«

»Halt dich an den Deal und verlieb dich nicht in mich. Denn dann würde der Abschied dir wehtun, und das will ich nicht. Ich will dich nicht verletzen.«

Ich verstehe ihre Worte, aber ich glaube sie ihr nicht. In Wahrheit kann ich deutlich spüren, dass sie etwas für mich fühlt, und zwar von Tag zu Tag mehr – genauso wie ich für sie. Deshalb denke ich, dass der Abschied ihr ebenfalls wehtun würde, und dass sie ihn in Wahrheit gar nicht will.

Stattdessen bin ich überzeugt, dass sie aus reiner Verlustangst handelt. Dass sie mich nur wegstößt, weil sie fürchtet, mit mir könnte dasselbe wie mit H. passieren. Scheiße, wenn sie wüsste, welchen Kampf ich schon hinter mir habe! Und dass ich ihn gewonnen habe. Vielleicht ahnt sie es sogar, immerhin hat sie die Narbe gesehen, aber ihre Trauer und ihre Furcht scheinen stärker zu sein als alles andere.

Ich öffne den Mund, will ihr widersprechen, aber Juliet scheint damit zu rechnen. Mit einem schnellen, unverbindlichen Lächeln setzt sie sich auf und klettert vom Bett.

»Lass uns frühstücken und dann planen, was wir als Nächstes machen, ja? Wie wäre es denn mit dem Roadtrip?«

»Klingt fantastisch«, murmle ich und bin froh, dass ich ihr das Versprechen, welches sie gerade von mir wollte, nicht gegeben habe. Denn ich fürchte, dass ich den Deal bereits gebrochen habe …

***


Kapitel 7
Sailor
Nach dem Frühstück verabschieden wir uns, aber schon am Wochenende darauf treffen wir uns wieder. Wir haben noch drei Wochen und je näher ich Juliet kennenlerne, desto wertvoller fühlen sich unsere gemeinsamen Erlebnisse an. Eigentlich ist es egal, was wir unternehmen – es ist immer gut, selbst dann, wenn wir schmerzhafte Themen anschneiden wie neulich Nacht.
Bisher habe ich mit keinem über die Sache mit Dad gesprochen, aber bei ihr war es fast einfach. Und sie hat mich sogar verstanden.
Dieser Verlust, den ich bei ihr vermute – hat der vielleicht ebenfalls mit Krebs zu tun? Dann wäre es kein Wunder. Wer mal mit dieser Krankheit konfrontiert war, versteht, wie wertvoll das Leben ist. Jede Sekunde.
Und so treten wir am Samstagmorgen unser nächstes Abenteuer an.
Ein Roadtrip und Chicago passen nicht allzu gut zusammen, das muss ich zugeben. Aber ich bin mir sicher, dass Juliet und ich das Beste aus diesem Punkt auf meiner Bucket List machen werden.
Es ist früh morgens, als ich in meinem hellblauen Leihwagen auf Juliet warte. Das Verdeck ist offen, die Sonne brennt bereits vom Himmel – das ideale Wetter, um durch die Gegend zu fahren. Ich parke in der Nähe des Buckingham Fountain und als Juliets Gestalt sich schließlich aus der Menschenmenge schält, die um diese Zeit im Park unterwegs ist, bin ich vollkommen hin und weg. Sie sieht genauso aus, wie man sich jemanden wie sie auf einem Roadtrip vorstellt. Sie trägt knappe, zerrissene Shorts, dazu ein weißes Tank-Top und offenes, im Wind wehendes Haar. Eine bunte Sonnenbrille steckt in ihren Haaren und die Schuhe, die sie gewählt hat, sind waschechte Cowboystiefel.
Ich muss lächeln.
Sie wirkt wie die perfekte Mischung aus freiheitsliebendem Hippie Girl und einer toughen Abenteurerin.
»Da bin ich!« Anstatt die Tür zu öffnen, schwingt Juliet sich mit einem gekonnten Sprung auf den Beifahrersitz und reicht mir eine Kassette.
Was für ein Auftritt! Das ist einfach wieder typisch Juliet.
»Was ist das?« Verdutzt mustere ich sie.
»Das nennt sich Musikkassette«, grinst Juliet und schiebt sie in den entsprechenden Schlitz am Radio. »Wusste ich es doch, dass dieses alte Baby sie nimmt!«
Kaum hat sie ausgesprochen, schallt auch schon Heaven, Iowa von Fall Out Boy aus den Boxen des alten Mustang.
»Los geht’s!«, ruft Juliet und reißt die Arme in die Höhe, während ich den Wagen zurück auf eine der Hauptstraßen (der Adern!) Chicagos steuere. Auch wenn wir an einigen Ampeln stehen bleiben müssen, kommt bei mir trotzdem genau das Gefühl auf, das ich mir für diesen Tag gewünscht habe. Ein perfekter Mix aus Freiheit und der Ahnung, dass heute einfach alles möglich ist.
»Wie waren deine letzten Tage?«, ruft Juliet über die Stimme von Patrick Stump hinweg.
Juliets Musikgeschmack ist wirklich genauso speziell wie sie selbst.
Ich verziehe als Antwort das Gesicht. Meine letzten Tage waren ziemlich langweilig. Irgendwie erscheint mir alles, was ich alleine unternehme, nicht besonders spannend. Hier ein Essen in einem angeblichen Geheimtipp, dort die Besichtigung einer Aussichtsplattform. Manchmal frage ich mich, wie mein Chicago-Trip abgelaufen wäre, wenn ich Juliet nicht begegnet wäre. Möglicherweise hätte ich ihn nach ein paar Tagen Sightseeing abgebrochen und wäre frühzeitig nach Hause zurückgekehrt, um mich dort in mein Schicksal zu fügen.
»Es geht so«, wiegle ich ab, dann kommt eine Tankstelle am Stadtrand in Sicht. Die perfekte Gelegenheit, um zum Wesentlichen zurückzukommen. »Ich besorge uns Snacks und du suchst ein Ziel aus?«, schlage ich vor.
»Geht sowas von klar!« Juliet lässt sich ganz entspannt zurücksinken. Ihre Haare wehen immer noch im Wind und haben im Sonnenlicht einen warmen Ton angenommen. Auberginefarben.
Ich wende den Blick wieder der Straße zu, werde langsamer und steuere schließlich eine der Zapfsäulen an.
»Lauf nicht weg.«
»Dir ganz sicher nicht, Blue Jeans.« Juliet zwinkert mir zu, ehe sie sich die Sonnenbrille auf die Nase schiebt.
Blue Jeans.
Wird sie mich jemals anders nennen?
»Im Handschuhfach ist eine Karte.« Ich steige aus.
»Im Ernst?« Sofort richtet sich Juliet auf, um die faltbare Straßenkarte herauszuholen. Sie ist uralt und an einigen Stellen mit Klebeband geflickt.
Sie gehört zu einem der Dinge, die ich die letzten Tage über gemacht habe: Ich bin von Antiquitätenläden zu Second-Hand-Büchergeschäften gelaufen, um solch eine Karte zu bekommen. Das perfekte Roadtrip-Feeling eben.
»Ich wette, die ist sowas von nicht aktuell!« Juliet wirkt begeistert, faltet den Plan auseinander und verschwindet kurz darauf dahinter. »Unglaublich«, höre ich sie noch murmeln.
Mit einem Lächeln wende ich mich ab und steuere auf den Tankstellen-Shop zu.
»Hey, Blue!«, ruft Juliet mir nach. »Vergiss die Cheetos nicht! Twisted!«
Im Laufen salutiere ich und komme aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus.
Die Fahrt entpuppt sich jetzt schon als besser, als ich erwartet hätte.
***



Juliet

Ich habe unsere Route schnell ausfindig gemacht. Ich überfliege die Karte und sofort springt mir die Old Route 66 ins Auge. Diese historische Straße ist einfach ein Muss und ich schaue mir an, wo sie langläuft. Natürlich wäre es der perfekte Roadtrip, wenn wir der legendären Straße quer durch die Staaten folgen würden, aber dafür fehlt uns die Zeit. Also werden wir uns mit einem Teilabschnitt begnügen müssen.

Ein Nationalpark liegt auf der Strecke, ein Ort namens Romeo – zu dem ich schon alleine wegen des Namens fahren möchte –, das Route 66 Hall of Fame Museum, eine Landmarke namens Gemini Giant und die bekannte Devil’s Elbow Bridge. Unterwegs kommen wir außerdem an einer alten Gas-Station vorbei.

Ich lege die Karte beiseite, die nach Staub und Abenteuern riecht, und hoffe, dass sich Sailor etwa so eine Strecke für seinen Roadtrip vorgestellt hat. Ich möchte, dass wir die Punkte auf seiner Liste nicht einfach nur ‚abarbeiten‘. Er soll die Erlebnisse als ganz besondere Momente im Gedächtnis behalten, von denen er noch seinen Enkeln und Urenkeln erzählen kann.

Automatisch stelle ich mir Sailor in der Zukunft vor. Das ist etwas, was ich normalerweise nicht mache, aber die Bilder kommen mir ganz von selbst in den Kopf.

Sailor, wie er vor dem Traualtar steht, mit einer Frau, die ihn auf so warme und liebevolle Art ansieht, wie er es verdient hat.

Ich sehe ihn mit Mitte dreißig, umgeben von zwei süßen Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Er tollt mit den Kindern durch einen riesigen Garten, ein großer Hund weicht ihm nicht von der Seite.

Dann sehe ich Sailor, wie er selbst seine Tochter zum Altar führt und dann als alten Mann, wie er seinen Enkeln Geschichten vorliest.

In meiner Fantasie wirkt er glücklich und erfüllt, aber ich fürchte, dass seine wahre Zukunft nicht ganz so rosig aussehen wird.

Wer weiß, ob er als Boss eines riesigen Fernsehsenders überhaupt Zeit haben wird, eine Familie zu gründen? Ob er nicht einsam bleiben wird?

Der Gedanke versetzt mir einen Stich.

Sailor ist ein toller Mensch und hat es nicht verdient, auch nur eine Sekunde seines Lebens unglücklich zu sein.

Ich frage mich, woher dieses Gefühl in meinem Inneren kommt. Dieser Wunsch, ihn zu beschützen, so irrational es auch sein mag.

Die Antwort gefällt mir nicht.

Sailor wächst mir mehr und mehr ans Herz, egal, wie sehr ich mir selbst oder ihm einzureden versuche, dass es nicht so ist.

Es wird Zeit, dass ich wieder die Kontrolle übernehme.

Ein Blick zum Tank-Shop zeigt mir, dass Sailor noch beschäftigt ist. Die Kassiererin hat ihn offenbar in ein Gespräch verwickelt und die Art, auf die sie beim Reden ihre Haare zurückwirft, zeigt mir, dass sie mit ihm flirtet.

Flirtet er auch mit ihr?

Das geht mich rein gar nichts an! Also hole ich mein Handy raus und lösche die Fotos, die ich in unserer bisherigen Zeit von ihm gemacht habe. Alle, auf denen er mit drauf ist. Wenn es vorbei ist, ist es vorbei, und ich brauche dann sicher auch keine Bilder, um ihn aus der Ferne anzuschmachten!

Dann stecke ich das Handy ein und als Sailor schließlich bewaffnet mit Snacks und eisgekühlten Getränkedosen zurück zum Auto kommt, fühle ich mich gleich ein bisschen besser.

Befreiter. Aber auch einsamer …

Als hätte ich etwas aufgegeben, von dem ich gar nicht wusste, dass ein Teil von mir darum gekämpft hat.

***


Sailor

Als ich zurück zum Auto komme, kann ich nicht anders, als einen Moment stehen zu bleiben und den Anblick in mich aufzusaugen.

Juliet hat die Füße auf dem Armaturenbrett abgelegt und blickt mir mit einem geheimnisvollen Lächeln entgegen. Es sieht anders aus als normalerweise, ein bisschen verschlossener, aber nicht weniger umwerfend.

Was heckt sie jetzt wieder aus?

Egal, was es ist, ich bin mir sicher, dass es unvergesslich werden wird, so wie alles mit ihr. Verrückt, dass sie glaubt, irgendjemand könnte sich nicht in sie verlieben.

»Fang«, rufe ich und werfe ihr eine eiskalte Dose Root Beer zu.

Schnell setzt Juliet sich auf, fängt die Dose und presst sie gegen ihre Brust. »Iih, kalt!«, ruft sie. »Das kriegst du zurück!«

Ich lache, verstaue meine Beute auf dem Rücksitz und steige wieder ins Auto. »Was willst du tun? Mir eine Dusche verpassen?«

Juliet schüttelt die Dose und tut so, als würde sie sie über meinem Kopf öffnen wollen, lässt es aber dann. »Damit du es weißt: Ich verschone dich nur wegen der Sitze!«

»Ausrede.« Ich starte den Wagen und rolle zurück auf die Straße.

»Ich ertränke dich im Glen-Wasserfall«, droht sie mir und ich ahne, was unser erstes Ziel ist. Ein nahes Naturschutzgebiet, von dem ich schon mal gehört habe.

»Ab auf die Interstate?«, frage ich, aber Juliet schüttelt den Kopf.

»Ab auf die Route 66!«, sagt sie zu meiner Überraschung. »Wir fahren einen Teilabschnitt und sehen uns ein paar Dinge auf der Strecke an. Bereit?«

»Sowas von!«

Ich lasse mir von Juliet den Weg ansagen, wir drehen die Musik auf, und dann geht es los. Zuerst heizen wir über die Route 66, um dann im Naturschutzgebiet langsamer zu werden und uns die Umgebung anzusehen.

»Wie kommt es, dass du so viele Dinge noch nicht erlebt hast, Sailor?«, löchert mich Juliet.

»Meine Kindheit war ziemlich speziell«, erwidere ich. »Ich war viel allein. Gut abgeschirmt.«

Wie oft habe ich mir gewünscht, einfach mit den »normalen« Kindern einer Hotelanlage im Sand zu spielen. Als Teenager wollte ich mich bei unseren Urlauben den anderen anschließen und mich einfach mal so richtig daneben benehmen. Eine Nacht durchmachen, ohne an irgendwelche Konsequenzen oder das Morgen zu denken.

Manchmal träumte ich davon, einfach irgendeinen Blödsinn zu machen, um mich lebendig zu fühlen. In ein Schwimmbad einbrechen und das Fünf-Meter-Brett in Beschlag nehmen, mich mit mehreren Frauen in derselben Nacht vergnügen oder mir mit Billigbier einen Filmriss verpassen. All das waren nicht mehr als Wünsche. Dinge, die ich nicht umgesetzt habe. Ich bin älter geworden, aber der Wunsch, etwas zu erleben ist in mir gewachsen.

»Das hört sich traurig an«, befindet Juliet und mir wird klar, dass ich ihr meine Gedanken frei heraus mitgeteilt habe.

Am liebsten würde ich meine Worte zurücknehmen, dann wird mir klar, dass es ein Reflex ist, mehr nicht. Es fühlt sich gut an, mit Juliet zu reden.

»Es war anders«, sage ich, dann denke ich noch einmal drüber nach. »Aber du hast Recht. Auf gewisse Weise ist es auch traurig. Wenn du schon als Kind festen Regeln folgen musst, verlierst du dich irgendwann.«

Ich meine nicht mal speziell mich damit, denn in mir ist immer noch diese kleine Flamme, die sich einfach nicht ersticken lassen will. Aber Coral haben die Geschehnisse von damals ziemlich geprägt. Ich glaube, sie hat so viele böse Überraschungen, so viel hilflosen Schmerz und auch Enttäuschungen erlebt, dass sie irgendwann beschlossen hat, zu einer kühlen, distanzierten Eiskönigin zu werden. Vor allem mir gegenüber. Sie ist außerdem das perfekte Ebenbild meines Vaters – nur eben als Frau. Stets vorzeigbar, gebildet und nie um die richtigen Worte verlegen.

Warum kann sie nicht einfach die Firma übernehmen?

»Ich stelle mir das ziemlich hart vor.« Juliet hält sich eine kalte Dose an die Stirn und mustert mich. »Ist dir gar nicht heiß?«

»Es geht. Aber jetzt bist du erstmal dran. Wie war deine Kindheit?«

»Oh, ganz normal würde ich sagen. Wir …« Juliet stockt und als ich zu ihr sehe, stelle ich fest, dass sich ihre Augen hinter der Sonnenbrille zu Schlitzen verengt haben. »Meine Schwester …«, startet sie einen zweiten Versuch, aber ihre Stimme bricht weg.

Oder bilde ich mir das nur ein?

»Du hast eine Schwester?«

Juliet nickt knapp.

Es gibt also zwei von ihrer Sorte. Ihre armen Eltern.

Zuerst will ich einen Spruch reißen, doch Juliets veränderte Mimik und Körperhaltung halten mich davon ab. Ich glaube, ich komme der Wahrheit über sie gerade ein ganzes Stück näher.

Während ich noch nach den richtigen Worten suche, hat Juliet ihre Sprache allerdings bereits wiedergefunden.

»Harriet und ich hatten eine tolle Kindheit. Spielen im Matsch, Nachtwanderungen durch den Wald, Zelten am Strand und jede Menge Süßigkeiten und Limo … Da geht es zum Wasserfall.«

Juliet hat den Arm ausgestreckt und deutet auf ein Schild. Sie will mir nicht nur den Weg weisen, sondern gleichzeitig auch ein Zeichen geben, dass das Thema für sie beendet ist. Ich dagegen realisiere, dass ich gerade eine ganze Menge mehr über sie erfahren habe.

Harriet.

Ihre Schwester könnte H. sein – der Mensch, den sie verloren hat. Obwohl ich versucht bin, weiter nachzuhaken, tue ich es nicht. Stattdessen hoffe ich, dass sie weiß, dass sie mit mir reden kann. Jederzeit, zumindest innerhalb der nächsten Wochen.

Drei sind es noch.

Viel zu wenig.

***


Juliet

Der Wasserfall ist winzig, und so fahren wir nach kurzer Zeit weiter nach Romeo. Der Ort ist ebenfalls winzig, aber ziemlich idyllisch. Sailor und ich machen ein paar Selfies vor dem Ortseingangsschild. Dann geht es weiter durch den Nachbarort, der passenderweise Joliet heißt.

»Falscher Buchstabe«, scherze ich.

»In der nächsten Stadt kaufen wir eine Spraydose und dann ändern wir den Buchstaben auf der Rückfahrt«, schlägt Sailor vor.

So viel Risikobereitschaft hätte ich ihm gar nicht zugetraut, aber ich willige ein.

Anschließend halten wir am Gemini Giant in Wilmington.

Die Statue ist ungefähr acht Meter hoch und zeigt einen Riesen mit Schweißermaske und einer Rakete in den Händen.

Ich sehe mir die Figur befremdet an, aber Sailor hat schon wieder Infos für mich parat, ohne, dass ich Google bedienen muss.

»Früher standen die Dinger überall herum«, erklärt er mir. »Manche von ihnen sind Werbeträger und haben beispielsweise einen Hot Dog in der Hand oder irgendwelche Werkzeuge.«

Ich betrachte die große Rakete in den Händen der grün gekleideten Gestalt. Launching Pad steht darauf. Abschussrampe.

»Und was soll das bedeuten?«, hake ich nach und Sailor deutet mit einem Grinsen nach rechts. Dort, keine fünf Meter von der Statue entfernt befindet sich ein Diner mit demselben Namen.

Ich bin wohl wirklich der Blindfisch von uns beiden.

»Aaah«, mache ich erkenntnisreich. »Nehmen wir uns was zu Essen mit?«

»Unbedingt!«

Sailor und ich decken uns mit Burgern ein, die wir im offenen Cabrio essen, bevor es weitergeht.

Die alte Gas-Station ist, anders als ich gedacht hätte, nicht geschlossen. Wir machen ein paar Fotos vor den antiquierten roten Zapfsäulen, dann sehen wir uns im Inneren um. Dort sieht alles aus wie aus der Zeit gefallen. Ich entdecke Werbetafeln, die in den Fünfzigern und Sechzigern überall gehangen haben müssen, zerfledderte Stadtpläne an den Wänden und Schwarz-Weiß-Fotos von Oldtimern.

Unser nächster Stopp ist das Route 66 Hall of Fame Museum, das sich in einem schicken rotweißen Gebäude befindet – fast wie eine schlichte Kirche.

Da es mittlerweile schon ziemlich spät ist, gehen wir nicht rein, sondern fahren nur daran vorbei und weiter nach Devils Elbow.

Dort kauft Sailor tatsächlich zwei Spraydosen, bevor wir die berühmte Devil’s Elbow Bridge passieren, die über den von dichten Bäumen umwachsenen Big Piney River führt. Anschließend machen wir kehrt, um zurück nach Chicago zu fahren.

Wir schweigen, lauschen der Musik und hängen unseren Gedanken nach. Ich bin mir sicher, dass es bei uns beiden gute Gedanken sind …

Noch immer ist es schön warm, auch wenn die Sonne kurz davor ist, unterzugehen, und ich fühle mich erschöpft und aufgeputscht zugleich. Mein Geist ist matt von den ganzen Eindrücken und ich bin froh, dass ich sie alle mit meinem Handy festgehalten habe. Auch körperlich spüre ich eine Müdigkeit, aber gleichzeitig auch das Bedürfnis, weiterzumachen. Zu laufen, zu tanzen.

»Sailor?«

Er sieht mich flüchtig an, ehe er wieder auf die Straße schaut. Sein Verantwortungsbewusstsein ist wirklich süß. Auf eine nicht verliebenswerte Art natürlich.

Ich erkenne in seinem Gesicht, dass er sich ähnlich fühlt wie ich: entspannt und glücklich.

»Ja, Juliet?«

»Ich finde, heute Abend ist es Zeit für noch einen Punkt auf deiner Liste, was denkst du?«

An dem kurzen schelmischen Aufblitzen in seinem Blick erkenne ich, woran er denkt.

Ich boxe ihm gegen den Arm. »Ich meine nicht den One-Night-Stand! Den heben wir uns auf. Ich meine, wir könnten die Nacht durchfeiern. Ohne Konsequenzen, du weißt schon.«

»Ich bin dabei! Aber erstmal …« Er setzt den Blinker und fährt in Joliet ab und ich ahne, dass er wirklich vorhat, Ernst zu machen. »Du musst gleich den Fluchtwagen übernehmen, okay?«

Ich lache. »Alles, was du willst, Clyde!«

»Dann haben wir eine Mission, Bonnie.« Er fährt, so nah es geht, an das Eingangsschild von Joliet heran. Es steht umrankt von roten und weißen Blumen auf einer winzigen Wiese.

Auch wenn es mittlerweile dunkel ist, sind immer noch ein paar Menschen unterwegs. Einige gehen mit ihren Hunden spazieren, andere stehen redend zusammen, manche schlendern mit Eis durch die Straßen. Aber immerhin befindet sich niemand in unmittelbarer Nähe des Schildes.

»Die werden dich sowas von erwischen!«, warne ich Sailor, als er aussteigt.

»Dann fährst du gleich besser schnell.« Entschlossenen Schrittes geht er auf das Schild zu und ich wechsle eilig auf den Fahrersitz.

Den Moment muss ich festhalten, weshalb ich mein Handy heraushole und die Szene filme.

Sailor spaziert auf seine bekannt seriöse Art auf die Rasenfläche zu, dann zückt er in einem Guerilla-Anflug die Spraydose und übersprüht das O erst mit weißer Farbe und anschließend mit einem schwarzen U.

»Fahr, fahr!«, ruft er, kaum, dass er sich wieder zu mir herumgedreht hat.

Wenn ich jetzt fahren würde, würde ich ihm davonfahren, aber ich halte mich bereit.

»Renn«, lache ich.

Ein paar Leute sind bereits auf uns aufmerksam geworden und sehen zu uns herüber.

Als sie kapieren, was wir getan haben, schallen uns empörte Rufe entgegen und einige Menschen laufen sogar auf den Mustang zu.

»Fahr!«, fordert Sailor erneut und springt – genau wie ich vorhin – über die geschlossene Beifahrertür auf den Sitz.

Ich gebe Gas und wir lassen »Juliet« hinter uns.

Kaum haben wir den Ort verlassen, bekommen wir beide einen Lachflash.

Besser könnte der Tag nicht zu Ende gehen.

Jetzt bin ich gespannt, was der Abend noch für uns bereithält!

***


Kapitel 8
Juliet
Wir parken den Wagen irgendwo in der Innenstadt von Chicago. Ich steige aus und freue mich auf die Stunden, die vor uns liegen. Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass sie unvergesslich werden!
»Bist du bereit für die Nacht deines Lebens?«, frage ich und drehe mich, schon im Laufen, zu Sailor um.
»Du versprichst viel«, erwidert er.
»Wir werden ja auch viel erleben. Suchen wir uns einen Club? Eine Bar? Wir könnte auch eine Party crashen, immerhin sind wir seit heute sowieso Kriminelle, du Graffiti-Gangster.« Ich greife nach Sailors Hand, um ihn mit mir in die Tiefe der Nacht zu ziehen.
Wir streifen durch die Straßen der Stadt, vorbei an Bars, aus denen Musik dringt, an Restaurants, in deren Fenstern glückliche Paare sitzen. An Katzen, die umher stolzieren und das Treiben betrachten, als würden sie nicht viel davon halten. An Touristenbussen und Stretch-Limousinen, aus deren geöffneten Fenstern Beats und fröhliches Geschrei schallen.
Wir entdecken das blinkende Neonschild eines Clubs, der sich DISCO nennt, können den Eingang auf den ersten Blick aber nicht sehen. Schließlich finden wir ihn in einer Gasse, versteckt zwischen einer Bar und einem Steakhaus. Grüppchen aus Menschen halten darauf zu, manche in Glitzerkostümen, andere in schicken, mehrfarbigen Anzügen. Alle total stylish und extravagant, als wären sie beim Zurechtmachen ganz kurz in die Siebziger eingetaucht.
»Ich kenne solche Clubs. Wir kommen da in den Klamotten nie im Leben rein«, vermutet Sailor, während wir uns den streng dreinblickenden Türstehern nähern.
»Lass mich nur machen!« Ich schüttle mein Haar aus, dann kneife ich mir ein paarmal in die Wangen und presse meine Lippen aufeinander.
»Was tust du? Was wird das?« Sailor versteht ganz offensichtlich gar nichts.
»Was wohl? Ich schminke mich.« Ich zwinkere ihm zu, dann trete ich den Securitys entgegen. »Hallo, Jungs! Stimmt es, dass das hier der zweitbeste Club der Stadt ist?«
Für ein paar Sekunden sehen sie uns nur an, stumm und unbewegt.
Dann brummt einer von ihnen. »Der beste.«
»Nein, das glaube ich nicht. Alle sagen, dieser andere Laden wäre viel besser, wie hieß der noch?« Ich stoße Sailor an.
»Es gibt keinen besseren«, beharrt der Türsteher, woraufhin ich eine ganze Reihe Chicagoer Feierlocations herunterrassle, garniert mit ihren angeblichen Vorzügen.
»Aber das hier soll trotzdem der beste Club sein? Da seid ihr euch sicher?«
»Voll und ganz. Es …«
»Also ratet ihr uns, reinzugehen?« Ich blicke zu Sailor hinauf. »Was meinst du, wollen wir dem Laden eine Chance geben? Ja, oder? Danke, ihr zwei!«
Ich ziehe ihn mit mir rein und Sailor lacht ungläubig. »Was war das denn?«
»Ein einfacher Trick«, grinse ich. »Quatsch die Leute voll, bis sie nicht mehr wissen, wo vorne und hinten ist. Dann kannst du sie ganz leicht vom Wesentlichen ablenken.«
»Gut zu wissen«, erwidert Sailor und sieht mir dabei ziemlich tief in die Augen.
Dann zahlt er den Eintritt und mir wird klar, dass ich gerade schon wieder viel mehr von mir verraten habe, als ich eigentlich wollte …
***



Sailor

Der Club macht seinem Namen alle Ehre. Discokugeln hängen von der Decke, die Tanzfläche ist mit bunt blinkenden LEDs versehen. An den Wänden leuchten Formationen aus Neonröhren und tatsächlich sind alle Gäste perfekt gekleidet. Nur wir nicht. Juliet hat wirklich einen guten Job gemacht. Was immer sie glaubt, wie sie die Türsteher gerade ausgetrickst hat – ich bin mir sicher, in Wahrheit hat sie sie einfach überwältigt.

So, wie sie mich überwältigt, und zwar von Tag zu Tag mehr.

Egal, in welches verrückte Abenteuer sie sich mit mir stürzen wollte: Ich könnte nicht nein sagen. Nie. Wenn sie in zehn Jahren mit ihrem Truck in Boston auftauchen und mir zurufen würde »Blue Jeans, steig ein!« – ich würde es tun.

»Komm mit!« Immer noch halten wir uns an der Hand, während sie mich mit sich zur Tanzfläche zieht.

Lay low von Tiësto läuft und Juliet zeigt mir gleich, dass sie tanzen kann.

Scheiße, und wie.

Sie schließt die Augen, bewegt die Hüften im Takt der Musik und genießt den Moment. Ich kann gar nicht anders, als mich von ihr mitreißen zu lassen, und so sind wir plötzlich mittendrin. Der Club wird immer voller und die Menschen, die auf die Tanzfläche drängen, sorgen dafür, dass wir immer näher zusammenrücken. Eine Kellnerin geht rum und verteilt violette Shots, die nach Blaubeeren schmecken.

Irgendwann berühren sich unsere Körper, irgendwann umschlingt mein Arm Juliets Hüfte und ihre Arme legen sich um meinen Hals. Die Musik wird immer lauter, was mir vielleicht auch nur so vorkommt, weil alle mitsingen. Juliet auch. Ich sehe ihr dabei zu, muss immer wieder auf ihre Lippen schauen, und schon wieder stelle ich mir vor, sie zu küssen.

Dann kommt auf einmal Heaven, Iowa, der Song, der auch vorhin im Auto schon lief, Juliet reißt die Augen auf und ihr Blick sagt, dass das irgendwie unwirklich ist. Ich gebe ihr Recht. Das Lied ist nicht mal ein Hit, wieso kommt es gerade jetzt?

Überrascht zucke ich mit den Schultern, während sie sich enger an mich schmiegt. Ich lege auch meinen zweiten Arm um sie und ihre Züge werden weich. Sie sieht zu mir hinauf, hebt eine Hand und ihre Fingerspitzen berühren sanft meine Wange.

Ich sehe auf ihre verführerischen Lippen. Wenn ich ehrlich bin, träume ich schon seit unserer ersten Begegnung davon, herauszufinden, wie es ist, sie zu küssen. Ob sie dabei genauso leidenschaftlich ist wie bei allem anderen …?

Tief atme ich durch, versuche mich abzulenken, aber es gelingt mir nicht. Ich hebe ebenfalls die Hand, streiche mit einem Finger über ihren Mund. Sie lächelt, aber nur ganz leicht und ihre blauen Augen versinken tief in meinen.

Ich sollte es einfach tun. Keine Konsequenzen, oder nicht?

Also beuge ich mich zu ihr hinunter, doch in dem Moment legt Juliet eine Hand auf meine Brust und drückt mich sanft, aber bestimmt von sich. »Kannst du mir ein Wasser bringen? Ich … mir ist ziemlich schwindelig.«

»Sicher.« Ich nicke, glaube ihr allerdings kein Wort. Ihr ist nicht schwindelig, sie zieht sich nur wieder hinter ihre Schutzmauer zurück. Trotzdem gehe ich zur Bar und bestelle ihr ein großes Wasser.

Die Barkeeperin, eine gertenschlanke Blondine, schiebt es mir rüber und sieht mir dabei tief in die Augen. »Ich hab’ dich hier noch nie gesehen …!«

»Ich war auch noch nie hier.«

»Bist du ein Cop oder weshalb darf’s für dich nur Wasser sein? Wenn du nämlich kein Cop bist, würde ich dir einen Shot spendieren …«

Schon hat sie eine Flasche Tequila in der Hand und ein verführerisches Lächeln auf den Lippen. Viele meiner bisherigen Beziehungen haben genauso begonnen, mit einem Flirt. Jedes Mal war nach ein paar Wochen oder sogar Tagen der Ofen aus, und inzwischen verstehe ich auch, weshalb.

Die Menschen, die einen wirklich gefangen nehmen, sind nicht die, mit denen es ab dem ersten Moment total glatt läuft. Es sind die, um deren Gefühle man kämpfen muss.

»Danke, aber ich passe«, erwidere ich mit einem kurzen Lächeln, dann wende ich mich wieder Juliet zu, nähere mich ihr und kann nicht ganz glauben, was ich da sehe.

Sie steht bei irgendeinem Kerl, der ein schwarzes Shirt trägt und einen stark gebräunten Nacken hat. Er hat ihr sein Ohr zugedreht und nickt immer wieder. Als er etwas sagt, wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht.

Anschließend legt er den Arm um sie, so wie ich es gerade noch getan habe. Mein erster Reflex ist es, sie vor dem zudringlichen Arsch zu retten, aber dann sehe ich, wie sie sich an ihn schmiegt. Selbst dann noch, als seine Finger auf ihren Po wandern.

Ich stelle das Wasser beiseite, gehe näher ran und beobachte, wie sie ihm in die Augen sieht, wie sie lächelt. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, nähert sich seinem Mund mit ihrem …

Und ich frage mich, ob sie mich eigentlich verarschen will. Entschlossen gehe ich zu den beiden und fasse den Fremden bei der Schulter. »Hey, verzieh dich. Sie ist mit mir hier!«

Juliet wendet sich mir zu, wirkt nicht überrascht über mein Auftauchen. »Sailor, misch dich da nicht ein, okay?«

Ich soll mich nicht einmischen? Fast muss ich lachen. Die Nummer ist mir echt zu dämlich, aber zu Juliet komme ich gleich.

Der Typ, der ziemlich betrunken wirkt, mustert mich geistlos und lallt: »Sailor, ja? Ich würde vorschlagen, du setzt mal schnell die Segel.«

»Und ich würde vorschlagen, du verpisst dich«, gebe ich ihm ganz unpoetisch zu verstehen.

Der Kerl baut sich vor mir auf, was allerdings gar nicht mal so gut funktioniert, da er einige Zentimeter kleiner ist als ich. Dafür besitzt er eine Bodybuilderfigur, was mir allerdings keine Angst macht. Es gab eine Zeit, da hätte jede körperliche Konfrontation für mich lebensgefährlich werden können, aber die ist lange vorbei.

»Sag deiner kleinen Schlampe doch, dass sie sich verpissen soll. Sie hat sich an mich rangemacht, nicht …«

»Vorsicht«, unterbreche ich ihn und trete näher, sodass unsere Gesichter sich fast schon berühren. »Pass verdammt noch mal auf, wie du sie nennst.«

»Sonst?«

»Schluss jetzt«, geht auf einmal Juliet dazwischen, die mich ziemlich verständnislos ansieht. »Ich sagte doch, misch dich nicht ein, was ist daran so schwer zu verstehen? Gott!«

Damit wendet sie sich ab und läuft auf den Ausgang zu, aber so leicht kommt sie mir nicht davon.

»Juliet!« Ich lasse den Betrunkenen einfach stehen und folge ihr.

In der Nähe der Tür hole ich sie ein. »Was habe ich verpasst, hm? Seit wann lügst du mir irgendeinen Unsinn vor?«

Sie wirbelt zu mir herum. »Ich lüge dir gar nichts vor! Du warst an der Bar und ich …«

»Und du hattest auf einmal Bock auf irgendeinen dahergelaufenen Arsch? Das ist doch Bullshit! Du hast Angst, das ist alles! Deshalb hast du mich weggeschickt, um Wasser zu holen! Deshalb hast du mich gewarnt, mich nicht in dich zu verlieben und deshalb hast du mir einen falschen Namen genannt!«

Juliets Augen werden groß. Offenbar hatte sie keine Ahnung, dass ich davon weiß. »Sailor, ich … Ich wollte nicht …«

»Ich glaube, du weißt gar nicht, was du willst, weil du nicht den Mut hast, dich und dein Leben infrage zu stellen! Die ganze Zeit reist du umher und tust, als würde für dich nur das Hier und Jetzt zählen, aber weißt du was, Juliet? Du bist total gefangen in deiner Vergangenheit, und damit versaust du das Hier und Jetzt!«

Ihre Augen beginnen zu brennen. Scheiße. Ich glaube, ich habe ihr wehgetan, dabei wollte ich das gar nicht. Die Nummer gerade hat mich nur total aus der Fassung gebracht.

»Ich brauche mal einen Moment«, knurre ich und schiebe mich an ihr vorbei, um raus an die frische Luft zu gehen.

Doch Juliet lässt mich nicht. Sie packt mich mit unerwarteter Kraft am Arm und stellt sich mir in den Weg, wie ich es bei ihr getan habe, an unserem ersten Abend im Tattoo-Shop.

»Hör zu. Du hast Recht. Das da gerade war eine total dumme Aktion. Ich wollte diesen Typen doch gar nicht küssen, ich will …«

»Du willst?«, frage ich und merke selbst, dass ich immer noch etwas aufgebracht klinge.

Juliet schüttelt den Kopf und beschließt offenbar, Taten statt Worten sprechen zu lassen. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und schlingt ihre Arme um meinen Hals. Ich begreife, was sie vorhat, lege meine Hände an ihre zarten Wangen, und dann tue ich es einfach.

Ich küsse sie.

Ihre Lippen sind weich und so süß wie reife Blaubeeren. Ihre Arme schlingen sich um mich, ihre Haut ist warm, mit Sonne aufgeladen. Unsere Zungen finden sich und in diesem Augenblick denke ich an gar nichts mehr. Da sind nur noch Gefühle in mir, die keine Zukunft haben. Doch um die Zukunft geht es jetzt nicht, denn Juliet und ich haben diese Nacht.

Wir haben den Moment.

***


Juliet

Gott. Ich hätte das nicht tun dürfen. Keine Konsequenzen?! Wie soll das gehen, wenn jemand so küsst wie Sailor? Vom ersten Augenblick an nimmt sein Kuss mich völlig ein, seine Lippen erobern meine, sein Geschmack macht mich süchtig. Von ihm geküsst zu werden fühlt sich an wie die Erfüllung von allem, was ich je wollte – und genau deshalb muss ich aufhören. Mein Fluchtreflex ist riesig, aber ein anderer Teil von mir wird zum Verräter, bringt mich dazu, meine Hand in Sailors Haar zu vergraben und ihn umso heftiger zu küssen.

Aber nur kurz.

Dann gewinnt mein Verstand – wenn man es denn so nennen will – die Oberhand und ich löse mich so ruckartig von ihm, dass ich zurückpralle und gegen ein paar andere Discogäste taumle.

Ihr empörtes »Pass doch auf« höre ich kaum.

Ich wende mich ab, stürze raus, vorbei an den Türstehern. Dann sehe ich mich nach links und rechts um und habe keine Ahnung, wo von hier aus gesehen Cheshire steht. Egal. Ich wende mich einfach nach rechts, warte darauf, dass die kühle Nachtluft mein Innerstes abkühlen lässt, dass das Herzrasen aufhört und mein Geist wieder klar wird.

»Juliet. Komm schon, tu das nicht.«

Ich bleibe stehen, so abrupt, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere. Dabei höre ich seine Schritte hinter mir, die näherkommen. Er rennt nicht, beeilt sich nicht. Er strahlt genau die Ruhe und Sicherheit aus, die ich jetzt so dringend brauche, aber überhaupt nicht will. Nicht von ihm.

»Bitte lass mich einfach gehen.« Ich kneife die Augen zu, höre selbst, wie armselig ich klinge. Alles an meinen Worten sagt: Lass mich nicht gehen.

Und das tut Sailor auch nicht.

Er dreht mich zu sich herum und nimmt mich in die Arme, ganz fest, und das Herzrasen wird für ein paar Momente unerträglich – aber dann werde ich ruhiger. Es ist, als würde mein Körper genau das tun, was der Rest von mir nicht kann. Sich fallenlassen, der Sache zwischen Sailor und mir vertrauen. Dran glauben, dass sie nicht tragisch enden wird, dass sie es nicht muss.

Ich schlinge die Arme um seinen Rücken und flüstere: »Es tut mir leid. Der Kuss war schön. Es tut mir leid.«

Tränen füllen meine Augen und ich schließe die Lider, als könnte ich sie so zurückhalten. Aber das klappt nicht. Eine einzelne Träne rinnt über meine Wange und ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen, denn dafür müsste ich Sailor loslassen und das kann ich gerade nicht.

»Dir muss gar nichts leidtun«, erwidert er. »Es ist alles in Ordnung, ja?«

»Ich wollte nicht weglaufen. Es war … Es war ein Reflex. Ich …«

»Schon okay. Wirklich.« Sailor löst sich so weit von mir, dass er mich ansehen kann, und nun ist er es, der die einzelne Träne fortwischt. »Du kannst mit mir reden, Juliet. Du musst natürlich nicht. Ich will nur, dass du weißt: Die Sache mit Harriet – du kannst mit mir darüber sprechen. Ich erzähle es niemandem weiter.«

Zuerst will ich ablehnen, es abtun, zur Tagesordnung zurückkehren. Doch als ich in Sailors Augen blicke, blau wie das Meer, grün wie die Tiefen des Urwalds, kann ich es nicht. Noch nie bin ich einem Menschen in so kurzer Zeit so nahe gekommen und ich möchte ihn ebenfalls näherkommen lassen. Es ist, wie ich gerade gesagt habe: Ich will wirklich nicht weglaufen. Nicht vor ihm.

»Okay«, flüstere ich daher. »Setzen wir uns irgendwo hin.«

Wir verlassen die versteckte Gasse, wo der Eingang des Clubs liegt, und erreichen eine Hauptstraße, an der es eine kleine Grünfläche gibt, direkt vor einem Hochhaus, mit ein paar Bänken und einem Brunnen versehen. Doch anstatt dorthin zu gehen, wählen wir ein geschlossenes Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Tische und Stühle wurden über Nacht nicht reingeräumt, und so setzen wir uns an einen der Plätze, sind die einzigen nächtlichen Gäste. Sailor hat mir gegenüber Platz genommen. Es fühlt sich an wie ein eigenartiges, unwirkliches Date.

Er greift nach meinen Händen, stellt keine Fragen, lässt mir Zeit.

Ich sehe Richtung Straße, wo um diese Zeit nur vereinzelt Autos vorbeikommen. Rastlose. Reisende. Schlaflose.

»Ich habe dir ja schon von ihr erzählt«, ist der einzige sinnvolle Einstieg in das Thema, über das ich bis heute mit keinem gesprochen habe. »Harriet war … Wir wurden nur mit einem guten Jahr Abstand geboren. Sie war wie eine Freundin für mich und zugleich mein großes Vorbild. Sie war mir ähnlich, nur … begabter. Sie war Musikerin. Sie hat sogar Musik studiert. Ansonsten haben wir alles zusammen gemacht. Mit Barbies spielen, als wir noch klein waren, unsere Hausaufgaben, selbst zum ersten Mal verliebt haben wir uns gleichzeitig. In denselben Jungen.« Ich lache leise. »Am Ende wollte er sie, aber sie erteilte ihm eine Abfuhr. Sie hat gesagt, sie würde ihn jetzt doch nicht mehr mögen, aber in Wahrheit war es wegen mir. Verstehst du? So nahe standen wir uns. Näher als … näher als die meisten Menschen wahrscheinlich.«

Sailor nickt. Ich glaube nicht, dass er diese Art von Nähe kennt, doch ich spüre, dass er sie versteht.

»Harriet und ich wohnten mit unseren Eltern in Davenport, Kalifornien. Wir wuchsen praktisch draußen auf. Vor allem am Strand. Schwimmen, Tauchen, Surfen … Wir waren mehr im Wasser als an Land. Davenport ist wunderschön. Wir gingen beide auf Colleges in der Nähe, um diesen Ort nicht verlassen zu müssen und unser Leben fühlte sich an wie …« Ich lache leise. »Wie ein Sommersong.«

Sailor drückt meine Hände. »Verstehe.«

Ich räuspere mich. »Eines Tages, da … Da hat sich Harriet am Strand verletzt. Sie trat in eine Glasflasche, aber der Schnitt war total klein. Wir, also ich und unsere Freunde, wir haben alle noch Witze gemacht, was für ein Glückspilz sie wäre. Aber …«

Mir wird schwindelig. Ich schließe die Augen. Ich kann das einfach nicht!

Aber ich bin schon mittendrin, also zwinge ich mich, weiterzureden, auch wenn meine Stimme bebt. Und dabei sehe ich die Bilder vor mir, die ich eigentlich nie wieder sehen wollte. Harriet im Krankenhaus, hilflos, ohnmächtig …

»Nachts. Ein paar Tage später. Da bekam sie auf einmal Fieber und Krämpfe. Unser Dad hat sie sofort ins Krankenhaus gefahren. Irgendwie wussten wir alle, dass da was nicht stimmt. Aber die Ärzte waren zuerst ratlos. Sie haben sie auf alles Mögliche untersucht und … und dann fingen ihre Finger und Füße auf einmal an, sich schwarz zu verfärben. Da wussten alle Bescheid. Sie hatte eine ziemlich schlimme Blutvergiftung.«

Ich packe Sailors Hände fester, habe immer noch die Augen zu und bin plötzlich wieder in jener Zeit. Die Tage, als die Ärzte versuchten, Harriets Leben zu retten, waren schlimm. Wir konnten alle nur dasitzen und zusehen, wie ihr Körper sich wehrte, aber vergeblich. Auch Harriet bekam das mit. Sie war die ganze Zeit wach.

»Sie mussten ihr zuerst die linke Hand abnehmen«, sage ich mit zittriger Stimme. »Das war schrecklich, weil … Sie hat Musik geliebt, sie war so begabt, und plötzlich war klar, dass sie nie wieder spielen können würde. Dann mussten sie einige Finger der rechten Hand abnehmen. Zumindest sagten sie das vor der OP, aber dann war es doch so schlimm, dass die ganze Hand entfernt wurde. Und dann … nur zwei oder drei Tage später … beide Füße.«

Sailor streichelt meine Hände. Es fühlt sich gut an, hält mich ein Stück weit im Hier und Jetzt.

»Harriet war die ganze Zeit so … Sie war so optimistisch. Ich weiß noch, wie sie sagte: ‚Und wenn sie mir den Kopf abnehmen müssen, ich komme hier wieder raus.‘ Aber … dann mussten sie sie ins künstliche Koma versetzen und schon in der Nacht darauf …«

Ich kann es nicht sagen. Ich kann nicht aussprechen, dass sie starb, doch das muss ich auch nicht. Sailor ist auf einmal da. Er kommt um den Tisch herum, geht in die Hocke und diesmal umarme ich ihn zuerst und vergrabe mein Gesicht in seiner Halsbeuge, und diesmal kann ich nichts dagegen tun, dass ich weine.

»Plötzlich war sie einfach weg und … und … ich konnte nicht in unser altes Leben zurück. Ich konnte nur daran denken, was wäre, wenn es Mom auch erwischt … oder Dad … oder irgendjemand anderes, der mir wichtig ist.«

»Also hast du entschieden, dass dir niemand mehr wichtig ist«, sagt Sailor betroffen, aber ganz ruhig.

Ich nicke, kann dabei nicht aufhören zu schluchzen. »Ich kann nicht noch jemanden verlieren, Sailor. Ich würde das nicht … Ich würde das nicht aushalten. Ich kann ja nicht mal … Ich kann nicht mal Harriet gehen lassen. Ich lese immer noch ihre alten WhatsApp-Nachrichten, wie krank ist das denn?«

»Hey.« Sailor hebt mein Kinn an. »Daran ist gar nichts krank. Es ist deine Art, zu trauern.«

Ich schniefe, sehe in sein schönes Gesicht und stelle fest, dass mich der Anblick ein wenig beruhigt. Alles an Sailor. Bisher war der Ausdruck ‚Fels in der Brandung‘ für mich immer nur eine Floskel, aber in diesem Augenblick verstehe ich, was sie bedeutet.

Behutsam tupft er mir die neuen Tränen von den Wangen, auch wenn es vergeblich ist.

»Hast du deswegen auch deinen Namen geändert?«

Ich frage gar nicht erst, woher er das weiß. »Ja«, gebe ich zu. »Er … Unsere Eltern wollten mich eigentlich Juliet nennen, aber dann fanden sie, das ähnelte sich zu sehr mit Harriet und dass es nur passen würde, wenn wir Zwillinge wären. Aus … aus Spaß taten wir manchmal, als wären wir welche. Und dann nannte ich mich so. Es ist albern, ich weiß, nur …«

»Nur darfst du nicht zulassen, dass du dich dabei selbst verlierst«, sagt er leise. »Lass nicht zu, dass die Trauer dein ganzes Leben bestimmt.«

Seine Worte klingen so sanft und fühlen sich doch wie ein Weckruf an. Er hat Recht! Die Trauer ist längst zu meinem Kompass geworden, denn wegen ihr lebe ich nach meiner Sechs-Wochen-Regel, wegen ihr lasse ich niemanden an mich heran. Kann ich damit aufhören? Oder ist es bereits zu spät?

»Die Zeit mit dir macht mich glücklich«, stoße ich hervor, einfach weil ich möchte, dass er es weiß. »Trotzdem … kann ich nicht versprechen, dass ich … Du weißt schon.«

Ich habe keine Ahnung, ob ich mit dem Weglaufen aufhören kann. Schon jetzt, heute Nacht, kostet es mich unendlich viel Kraft.

»Du musst mir nichts versprechen.« Sailors Augen richten sich fest auf meine. »Aber versprich dir selbst, dass du das hinter dir lässt. Irgendwann, wenn du soweit bist. Harriet würde wollen, dass du glücklich bist.«

Diese Worte klingen so bedeutungsvoll und berühren mich so tief, dass auf einmal mein ganzer Körper kribbelt und die verrücktesten Gedanken durch meinen Kopf jagen. Hat Harriet mir Sailor geschickt? Hat sie irgendeinen winzigen Baustein im Universum verändert; den Flügelschlag eines Schmetterlings oder den einer Schwalbe, und ihn damit zu mir gebracht?

»Ich bin glücklich, wenn ich bei dir bin«, flüstere ich, ohne, dass ich bewusst entschieden hätte, diese Worte zu sagen. Sie kommen einfach aus meinem Mund und sind das vielleicht Wahrste, was ich je gesagt habe.

»Geht mir genauso.« Sailors Blick ruht auf mir und ich weiß plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass ich, was ihn angeht, keine Angst haben muss. Natürlich kann man nie wissen, ob ein Mensch für immer bei einem bleibt, aber Sailor will bei mir sein und ich bei ihm.

Wäre ich nicht dumm, ihn von mir zu stoßen?

Wäre es nicht falsch, meine Angst über meine Zukunft bestimmen zu lassen?

»Vielleicht …«, füge ich hinzu, auch wenn mein Herz dabei wie verrückt stolpert. »Vielleicht muss es nicht enden, nach sechs Wochen.«

Sailors Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das etwas ganz tief in mir zum Schmelzen bringt. Eis, von dem ich fast hören kann, wie es aufbricht.

»Das wäre schön«, sagt er, nur diese drei Worte, und damit ist es besiegelt.

Es ist besiegelt, dass wir es versuchen werden.

Dass wir einander eine Chance auf etwas Echtes geben.

***


Kapitel 9
Juliet
Wir laufen Hand in Hand durch den aufziehenden Morgen. Nachdem ich mir alles von der Seele geredet habe, fühle ich mich, als würde ich schweben. Vielleicht würde ich sogar abheben, wenn Sailor seine Finger nicht fest mit meinen verschränkt hätte.
Wir schweigen, wie wir es öfter tun. Die Stille zwischen uns fühlt sich nie falsch an, nie peinlich. Es ist eher wie eine stumme Übereinkunft, bei der jeder seinen Gedanken nachhängt und Atem holt für das nächste Abenteuer.
Doch diesmal ist da noch etwas.
Wir holen Atem für die Zukunft, über die wir noch nicht sprechen müssen, die aber trotzdem plötzlich vor uns liegt.
Langsam schlendern wir weiter, vorbei an einer Backstube, aus der es verlockend nach frischem Gebäck duftet, wir weichen Wagen von der Stadtreinigung aus und sehen einen schlaftrunkenen Mann, der mit seinem Welpen Gassi geht. Der Kleine hat noch kein Zeitgefühl und tollt herum wie bei einem Nachmittagsspaziergang.
Über dem Lake Michigan ist bereits ein hellerer Streifen zu sehen. Nicht mehr lange, dann geht die Sonne auf und die Stadt erwacht vollends zum Leben.
Für uns wird es dann Zeit, ins Bett zu gehen. Später wollen wir zur Navy Pier, um mit dem Riesenrad zu fahren, aber zuerst müssen wir neue Kräfte tanken. Der Park, in dem mein Truck steht, kommt in Sicht und ich strecke mich und gähne ausgiebig.
»Mir geht es ähnlich«, schmunzelt Sailor und steuert mit mir die Ampel an, die wir überqueren müssen, um zum Springbrunnen zu gelangen.
Ich kann es kaum erwarten, ein paar Stunden zu schlafen und gleichzeitig …
Verdutzt bleibe ich stehen und lausche in die Geräuschkulisse des morgendlichen Chicago.
»Hörst du das?«
Sailor ist ebenfalls stehen geblieben und schließt die Augen, um besser hören zu können.
Vogelgezwitscher, das Klappern der Müllabfuhr, das monotone Rauschen von Klimaanlagen und die sanften Klänge von Edvard Griegs Morgenstimmung.
Das Lieblingslied meiner Schwester, fast wie ein kleiner Gruß aus dem Jenseits.
»Musik«, wispert Sailor, dabei klingt er irgendwie ehrfürchtig.
Ich drehe mich einmal um mich selbst, lasse den Blick an den typischen Chicagoer Fassaden hinaufwandern. Rötlich-beiges Gestein, opulente Säulen, halbrunde Fenster – doch keines davon ist geöffnet. Auch die Shops im Erdgeschoss sind geschlossen und ich frage mich, woher diese wunderschöne Musik kommt.
Dann fällt mein Blick auf eine unscheinbare Tür, die nur angelehnt zu sein scheint. Der Lack blättert bereits ab und das Schild, das neben ihr an der Wand befestigt ist, sieht alt und verwittert aus. Trotzdem bin ich mir sicher, dass die Melodie von da kommt. Eine schmale Treppe führt dort hinunter und ich ziehe Sailor kurzerhand mit mir.
»Sehen wir nach.«
Das Schildchen an der Fassade verrät uns, dass es sich um den Hintereingang eines Theaters handelt. Wir steigen die Stufen runter, ich bleibe mit der Hand an der Tür stehen und sehe Sailor fragend an.
»Na los«, flüstert er und nickt mir zu, ganz so, als würde er ahnen, wie viel mir dieses Lied bedeutet.
Von einem Gefühl erfasst, das sich wie kribbelige Vorfreude anfühlt, öffne ich die Tür. Dahinter liegt nichts als Schwärze, zumindest glaube ich das zuerst. Dann gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit und ich erkenne einen dunklen Samtvorhang, nur wenige Meter von mir entfernt. Wir scheinen direkt hinter der Bühne zu stehen.
So leise wir können, schließen wir die Tür hinter uns und schleichen auf den Vorhang zu. Er ist nicht komplett zugezogen und ich spähe zwischen ihm hindurch.
Tatsächlich.
Direkt vor mir befindet sich eine Bühne und dahinter ein kleiner, aber imposanter Theatersaal. Goldene Kronleuchter hängen träge von der Decke, als würden sie auf ihren Einsatz heute Abend warten. Die roten Samtsitze sind allesamt leer, lediglich in der ersten Reihe liegen eine Jacke und ein Querflötenkasten.
Für einen schmerzhaften schönen Moment sehe ich Harriet vor mir, wie sie Weihnachten mit ihrer Querflöte vor dem Tannenbaum steht und uns alle verzaubert.
Dann bin ich wieder im Jetzt und richte meine Aufmerksamkeit auf den Flötenspieler, der alleine auf der Bühne sitzt und die Morgenstimmung für uns spielt.
Nein, er spielt sie nicht für uns, schließlich ahnt er nicht, dass wir ihn beobachten. Aber es fühlt sich so an.
Der Moment ist magisch und als Sailor wie selbstverständlich von hinten seine Arme um mich schlingt, wehre ich mich nicht dagegen.
Mit Tränen der Rührung in den Augen lausche ich und sehe dem Flötenspieler dabei zu, wie sich seine Finger flink und gekonnt bewegen. Manchmal lässt er sie zittern wie die Flügel eines Kolibris.
Ich betrachte ihn genauer.
Sein Gesicht wirkt ein wenig angestrengt, weshalb ich ihn schlecht schätzen kann, aber ich denke, dass er Anfang zwanzig ist. Vielleicht ist er ein Student der nahen Uni, der nicht schlafen kann und die frühen Morgenstunden zum Üben nutzt.
Ich werde nie erfahren, was ihn hierher getrieben hat, aber ich bin ihm absolut dankbar für diesen Moment. Er bringt mir Harriet ein Stück näher und gleichzeitig fühlt es sich für mich wie eine Verabschiedung von ihr an. Ein angemessenes Lebewohl, ein längst überfälliges Abschiednehmen.
Sailor, der mal wieder beweist, wie feinfühlig er ist, umarmt mich ein bisschen fester, gibt mir den nötigen Halt.
Tränen kullern jetzt über meine Wangen, aber sie haben nichts Bitteres an sich.
Sie sind voller Liebe für Harriet, aber auch für das Leben, das auf mich wartet.
Dieser Moment kommt mir vor wie ein Neustart. Der Startschuss in eine gute Zukunft.
***



Juliet

Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber anstatt rüber zu meinem Truck zu gehen, landen wir in Sailors Hotel. Es hat sich einfach so ergeben.

Nachdem wir der Morgenstimmung zu Ende gelauscht und uns aus dem Theater geschlichen haben, sind wir einfach weiter gelaufen, in Richtung Chicago River und über die alte DuSable-Zugbrücke zur Near North Side. Als wir uns schließlich vor dem gold-schwarzen Eingang des Park Hyatt wiedergefunden haben, haben wir nur einen kurzen Blick gewechselt und sind hineingegangen.

Jetzt bin ich also hier und weiß gar nicht, wie ich das Zimmer, in dem Sailor auf Zeit lebt, richtig verarbeiten soll. Die Fenster sind riesig und mit einer Fensterbank zum Sitzen versehen. Sie zeigen einen nahezu unverbauten Blick auf den Lake Michigan, der warm im Licht der aufgehenden Sonne leuchtet. Alles an diesem Zimmer ist hell, schlicht und elegant. Alles passt perfekt zueinander, von den cremefarbenen Baumwolllaken über die beige Sitzecke bis hin zu den Kunstwerken an der Wand, von denen es mich nicht wundern würde, wenn sie echt wären. An der Seite gegenüber vom Bett ist ein Fernseher eingelassen, der so groß ist wie mein Bett im Truck und als ich einen Blick ins Bad werfe, erkenne ich eine freistehende Badewanne, eine riesige Duschkabine und etwas, das mich an eine private Sauna erinnert.

Sailors Hotelzimmer ist Luxus pur und zeigt mir vielleicht zum ersten Mal so richtig deutlich, dass wir aus komplett unterschiedlichen Welten stammen.

»Gefällt es dir?«, fragt Sailor und ich grinse ihn entgeistert an.

»Wenn irgendjemand sagt, dass ihm das nicht gefällt, dann lügt er!« Ich gehe zum Fenster und sehe nach draußen.

Die Straße liegt erstaunlich weit unter mir und für einen Moment wird mir schwindelig.

»Dann lüge ich.« Sailor tritt neben mich und als ich ihn fragend ansehe, zuckt er mit den Schultern. »Das ist genau die Art von Schein, mit der ich aufgewachsen bin. Nach außen hin wirkt alles perfekt, aber nichts daran ist echt. Die Nacht in deinem Truck war echt. Der ganze gestrige Tag war echt.« Sailor hat die Stimme gesenkt und tritt bei den letzten Worten ein bisschen näher an mich heran.

Er steht jetzt so nah vor mir, dass ich seine Wärme spüren, seine Atemzüge hören kann.

Immer noch ist da diese leise Stimme in mir, die mich warnt, vorsichtig zu sein und mir zuflüstert, dass ich nicht wissen kann, worauf das hier hinausläuft. Eine Zukunft? Einen weiteren Verlust? Dennoch mache ich einen Schritt auf Sailor zu, ganz automatisch.

Er legt zwei Finger unter mein Kinn und nähert sich mit seinen Lippen meinen.

Ich lasse es zu, mein Herz klopft wie verrückt und es fühlt sich wunderschön an. Ganz automatisch schließe ich die Augen, lege meine Hände auf seine Brust und als sein Mund meinen berührt, greife ich nach seinem Kragen. Ich öffne die Lippen für ihn, lasse zu, dass er seine Zunge in meinen Mund schiebt, kann unseren zweiten Kuss viel mehr genießen als den ersten. Seine Küsse passen zu Sailor. Sie fühlen sich sanft und fordernd zugleich an. Sie sind so, wie man es sich erhofft, und doch noch viel verheißungsvoller. Während er meine Zunge mit seiner umspielt, stelle ich mir vor, wie er mich überall an meinem Körper küsst …

Doch dazu kommt es hier und jetzt nicht.

»Mister Bellwater?«, dringt plötzlich eine Stimme durch die geschlossene Tür.

»Jetzt nicht«, ruft Sailor, wobei er unseren Kuss kurz unterbricht.

»Ich fürchte, es geht nicht anders!«

»Ich bin gleich wieder da.« Sailor sieht mich bedauernd an und geht dann öffnen.

Vor der Zimmertür steht ein waschechter Butler, wie ich ihn normalerweise nur aus Filmen kenne. Diskret hält er den Blick gesenkt und auch seine Stimme klingt zurückhaltend gedämpft. »Ihr Vater«, wiederholt er.

Ich kann Sailor nur von hinten sehen, erkenne aber, dass sich seine Körperhaltung verändert. Er wirkt mit einem Mal steif und angespannt.

Da ist er also, der Sailor aus meiner Zukunftsvision. Der Mann, der zwar Sailors Gesicht, aber ansonsten rein gar nichts mit ihm gemein hat.

Sailor räuspert sich und als er spricht, hört sich seine Stimme tiefer an, seriöser, aber auch matt.

»Danke.«

Er nimmt vom Butler ein tragbares Telefon entgegen und ich frage mich, was mit Sailors Vater nicht stimmt. Warum ruft er nicht auf seinem Handy an?

Dann wird mir klar, dass ich Sailor noch so gut wie nie mit einem Smartphone gesehen habe. Ich weiß, er besitzt eins, aber er lässt es meist in der Tasche, wenn wir unterwegs sind. Wahrscheinlich hat er es stumm oder sogar ausgeschaltet.

Der Butler verabschiedet sich mit einem knappen Nicken.

Sailor schließt die Tür und dreht sich zu mir herum. »Entschuldige, aber …« Er deutet auf das Telefon und ich verstehe.

Das Geschäft ruft. Die Pflicht, die Karriere, sein echtes Leben.

Irgendwie fühle ich mich in diesem Augenblick, als hätte mir jemand einen Eimer kaltes Wasser übergekippt. Ich komme mir verraten vor, auch wenn das vollkommen irrational ist. Ich habe geglaubt, dass die sechs Wochen in Chicago nur uns gehören. Dass Sailor für diese Zeit ausgestiegen ist aus seinem wahren Leben.

Und ich war insgeheim von noch etwas ausgegangen: Nach letzter Nacht habe ich geglaubt, dass Sailor auf dem richtigen Weg wäre und sich von seinen Verpflichtungen lösen würde. Für ihn habe ich gehofft, er würde kapieren, dass er nur dieses eine Leben hat und das er es nicht einfach wegwerfen kann, nur um familiären Zwängen nachzukommen. Dass er seinem Vater bei dessen Erkrankung vielleicht sogar besser beistehen kann, wenn er dafür nicht einen Weg einschlägt, den er eigentlich gar nicht will. Jetzt holt mich die Realität wieder ein, und diese lautet: In nicht einmal mehr drei Wochen wird er zurück nach Boston gehen.

Was mache ich dann?

Mitgehen? Ihm folgen und die Frau werden, die abends auf ihn wartet, bis er aus dem Büro kommt? Das fühlt sich absolut nicht nach mir an und mit einem Mal erscheint mir die Sache zwischen uns wieder unmöglich.

Wir kommen nun einmal aus verschiedenen Welten – auf der einen Seite sind Sailor, sein Luxuszimmer und sein baldiges Millionenunternehmen. Auf der anderen Seite bin nur ich.

Sailors ernster Blick verrät mir, dass auch für ihn der Traum vorbei ist.

»Ja, natürlich, ich …« Ich husche an ihm vorbei.

Ehe Sailor noch etwas sagen kann, verlasse ich das Hotelzimmer und bin mir bei einer Sache ganz sicher: Ab sofort werde ich das Abenteuer Chicago alleine bestreiten müssen.

***


Sailor

Blitzschnell hat Juliet mein Zimmer verlassen und ich frage mich, ob ich etwas falsch gemacht habe. Hätte ich den Portier abweisen und meinen Vater auf später vertrösten sollen?

Vermutlich, aber das ist mir gerade gar nicht in den Sinn gekommen.

Jetzt ist sie weg und ich fühle Bedauern.

Am besten wird es sein, wenn ich dieses Gespräch schnell hinter mich bringe.

»Hallo«, sage ich ins Telefon.

»Sohn?«

Wird er je lernen, dass ich einen Vornamen habe? Ich verdrehe die Augen und trete ans Fenster, halte nach Juliet Ausschau. »Den hast du schließlich angerufen, oder nicht?«

»Ein Wunder, dass du schon wieder in deinem Zimmer bist! Ich dachte, du wärst jetzt unter die Säufer und Rumtreiber gegangen und schläfst auf der Straße!«

Ich habe keine Ahnung, was er da redet und auch keine Lust nachzufragen, denn gerade verlässt Juliet das Hotel und zieht meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie hat die Arme um den Oberkörper geschlungen, ihre Körperhaltung ist leicht nach vorne gebeugt. Sie läuft schnell und verschwindet nur allzu rasch aus meinem Blickfeld.

Ob sie sauer auf mich ist?

Jedenfalls kommt mir ihr Verhalten merkwürdig vor.

»Komisch«, flüstere ich.

»Wie bitte?«

»Ich meinte dich nicht.« Ich lasse mich auf die Sitzbank am Fenster sinken.

»Wen dann? Dieses dunkelhaarige Mädchen?«

Woher weiß er von Juliet? Lässt er mich etwa beschatten?

»Sag mir nicht, du hast irgendwen auf mich angesetzt!«, entfährt es mir, aber ich schaffe es nicht einmal, meine Stimme richtig wütend klingen zu lassen, denn irgendwie wäre das typisch. Es würde mich nicht verwundern, wenn mein Dad auch diese Grenze einfach so übertreten würde, als wäre nichts dabei. Früher, als ich ihn brauchte, war er nie da. Jetzt scheint er es nicht ertragen zu können, dass ich ihn nicht mehr brauche.

»Natürlich nicht«, sagt er zu meinem Erstaunen. »Das ist auch gar nicht nötig! Wie du weißt, lese ich die Nachrichten und die fütterst du in den letzten Tagen ja zur Genüge!«

Ich tue was?

Zu Hause in Boston bin ich es gewöhnt, dass mir Paparazzi folgen oder irgendwelche Fremden Fotos und Videos von mir machen und sie an die Presse senden, aber in Chicago kam ich mir bisher vollkommen anonym vor.

»Da staunst du, was? Ich weiß so ziemlich über jeden Schritt Bescheid, den ihr beide geht. ‚Selbstfindungstrip – Sohn von Medien-Mogul wandelt auf eigenen Pfaden‘, damit ging es los. Das klang ja noch harmlos, ein bisschen versponnen vielleicht, aber gut. Dann folgte: ‚Unter die Vagabunden gegangen: Sailor Bellwater schläft in Food Truck‘ und gestern hast du dann den Vogel abgeschossen. ‚Absturz! Sailor Bellwater versackt in Underground Club!‘ Worauf steuerst du hin, Sohn? Auf ‚Karriereaus – Sailor Bellwater von eigenem Vater verstoßen‘?! Muss es so weit erst kommen?«

Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht und muss erstmal verarbeiten, was ich da höre. Offenbar machen die Leute Fotos von mir, mischen sich ein, obwohl diese sechs Wochen etwas Besonderes sein sollten. Ich wollte für diese Zeit raus aus meinem alten Leben, aber wie es aussieht, ist das gar nicht möglich. Ich werde auf offener Straße erkannt, alles, was ich tue, wird festgehalten und gewinnbringend verkauft.

Mir wird klar, dass ich einem Irrtum aufgesessen bin.

Die Zeit in Chicago, die ich für wirklich und echt gehalten habe, war ebenfalls nicht mehr als Schein. Nur diesmal war es nicht so, dass ich der ganzen Welt etwas vorgemacht habe, sondern mir selbst.

Ich kann nicht ausbrechen. Es kommt mir mit einem Mal unmöglich vor.

»Sailor? Bist du noch da?«

Wo soll ich sonst sein?

Ich gebe einen unbestimmten Laut von mir und dann sagt mein Vater etwas, das mich erstarren lässt. Mit einem Mal sind die Ketten wieder da, das Gefühl der Ohnmacht und die Unfähigkeit, zu sprechen.

»Ich will, dass du zurück nach Boston kommst, und zwar auf der Stelle.«

***


Kapitel 10
Juliet
Nach ein paar Stunden unruhigem Schlaf in meinem Truck und einer Dusche in der Fahrradstation im nahen Millennium Park streife ich über die Navy Pier, den wahrscheinlich berühmtesten Ort von ganz Chicago. Dabei verdränge ich Sailor aus vollem Herzen. Vorhin habe ich zwar immer wieder von ihm geträumt, aber ich deute das nur als Zeichen meines Verstandes, dass er Sailor verarbeitet.
Schon bald kann ich ihn vergessen und wieder vollkommen frei sein.
Ich bin mir sicher, dass Sailor mich nicht mehr kontaktieren wird. Eher gehe ich davon aus, dass er bereits im nächsten Flieger zurück nach Boston sitzt. Wenn sein Vater pfeift, springt Sailor offenbar und ich nehme das als Bestätigung dafür, dass es richtig ist, ihn von mir zu stoßen, bevor es zu spät ist. Er wird sich niemals von seinen Verpflichtungen lösen und somit wird auch niemals eine Beziehung zwischen uns möglich sein. Was bringt es, mich ihm anzunähern, wenn er in ein paar Wochen ja doch verschwunden wäre? Natürlich war die kurze Vorstellung, dass er die Ketten seiner Familie sprengen könnte, schön. Doch es war nichts als eine Illusion, eine Seifenblase. Sailor ist nicht wie ich, er ist verantwortungsvoll und pflichtbewusst. Auf ihn wartet Boston, ein Chefposten, ein Job, der ihm alles abverlangen wird.
Für mich würde da gar kein Platz bleiben. Wann auch? Abends, wenn er total erschöpft aus dem Büro kommt? Nein. Das zwischen uns ist zu besonders, um es auf diese Weise kaputtgehen zu lassen.
Warum nur fühlt es sich an, als würde ich mir selbst etwas vormachen?
Mit einem vehementen Kopfschütteln verdränge ich Sailor und atme tief durch. Ein paar Atemzüge später fühle ich mich besser und bereit für ein neues Abenteuer an der Navy Pier.
Die Pier ist riesig und es gibt hier einfach alles: ein Kettenkarussell, Kletterwände, Stände mit Snacks, ein Museum, ein Kino … Man hat den Eindruck, auf einem außer Kontrolle geratenen Jahrmarkt zu sein und ich bin mir fast sicher, dass die Pier eigentlich die perfekte Ablenkung ist.
Trotzdem muss ich die ganze Zeit an Sailor denken.
Seufzend laufe ich durch die Crystal Gardens, einen überdachten botanischen Garten voller bunt blühender exotischer Blumen, und dabei streiche ich mit dem Finger über eines der Tattoos an meinem Arm.
There’s so much world to see.
In dem Lied, aus dem die Zeile stammt, geht es um zwei Menschen, die gemeinsam die Welt entdecken. Die Melodie wabert durch meinen Kopf und Bilder fügen sich ihr hinzu. Tagträume. Noch mehr Seifenblasen. Ich sehe Sailor und mich, wie wir anderswo exotische Blumen erkunden, weite Strände, endlose Landschaften, dschungelartige Städte. Irgendwann würde er sich seine Tätowierung stechen lassen. Wir wären Vagabunden ohne festes Ziel, immer glücklich, solange wir zusammen sind …
Inmitten des botanischen Gartens bleibe ich stehen, lasse die anderen Besucher an mir vorbei ziehen und mache mir etwas klar.
Dieses Leben, das ich gewählt habe, ist nicht nur eine Flucht. Die Sechs-Wochen-Regel schon und auch die Tatsache, dass ich Mom und Dad zwar regelmäßig schreibe, aber nie bei ihnen vorbeischaue. Doch dass ich ständig unterwegs bin und immer neue Orte entdecken möchte, hat damit nichts zu tun. Vielleicht hätte ich mein Café auch ohne Harriets Tod irgendwann gegen einen Food Truck eingetauscht und mich auf eine Abenteuerreise begeben, denn ich liebe es, möglichst viel von der Welt zu sehen.
Nur wäre es noch schöner gewesen, es nicht allein zu tun. Auch nicht mit irgendwem. Sondern mit Sailor.
Wieder verscheuche ich jeden noch so hartnäckigen Gedanken an ihn, schüttle die Bilder ab wie ein nasser Hund die Tropfen in seinem Fell.
Entschlossen verlasse ich die Crystal Gardens, spaziere der Zukunft entgegen. Die nächste Station meiner Erkundungstour wartet auf mich: das Riesenrad! Von dort oben werde ich ein paar Fotos machen und sie meinen Eltern senden, damit sie wissen, dass es mir gut geht. Ich marschiere auf das Ferris Wheel zu und blicke, die Augen mit der Hand gegen die Sonne abgeschirmt, daran hinauf. Mit seinen weißen Streben ragt es etwa fünfzig Meter in die Höhe. Der Ausblick muss toll sein!
Gerade will ich nach dem Kartenhäuschen Ausschau halten, da sagt eine mir vertraute Stimme ganz in meiner Nähe: »Na, endlich. Ich dachte schon, du lässt mich den ganzen Tag warten.«
Was …
Völlig irritiert drehe ich mich um und blicke direkt auf das schönste Lächeln der Welt.
Sailors Lächeln.
Er steht vor mir, mit seiner Sonnenbrille auf der Nase, in hellen Jeans und blauem Shirt.
»Was … was machst du denn hier?«, entfährt es mir.
Sailors Worte lassen es in meinem Inneren heiß und kalt zugleich werden. »Wir haben einen Pakt. Schon vergessen?«
***



Sailor

Juliet schaut mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihre Lider flattern und sie mustert mich von oben bis unten, als könne sie nicht glauben, dass ich wirklich vor ihr stehe. Mich wundert ihr Verhalten, denn eigentlich hätte ihr klar sein sollen, dass ich hier auftauchen werde. Dass sie im Morgengrauen so schnell aus meinem Hotelzimmer verschwunden ist, heißt nicht, dass ich unseren gemeinsamen Trip und alles, was daraus entstehen könnte, aufgeben werde. Aber genau das scheint sie erwartet zu haben.

»Sailor, was machst du denn hier? Ich dachte …«

Darauf, was sie dachte, bin ich wirklich gespannt, doch sie redet nicht weiter. Stattdessen schüttelt sie immer wieder den Kopf. Sie kommt mir vor, als wäre sie ziemlich durch den Wind.

»Dachtest du, ich würde den Schwanz einziehen, nur weil mein Dad angerufen hat?«

In diesem Moment verdränge ich das Gefühl, das in mir aufzusteigen droht. Als mein Vater seine Forderung so klar und unmissverständlich geäußert hat, dachte ich für einen Moment darüber nach, zurückzufliegen, das muss ich zugeben. Doch die Vorstellung fühlte sich absolut falsch an, also habe ich ihn ein weiteres Mal vertröstet. Knappe drei Wochen noch, dann gehöre ich ihm. Drei Wochen, bis ich sehen werde, ob das mit Juliet und mir abseits von Chicago irgendeine Zukunft haben kann …

Im Augenblick zählt nur eines, und zwar, dass ich mich um Juliet kümmere. Sie steht immer noch völlig neben sich und ich nehme sie kurzerhand in die Arme.

»Ja«, flüstert sie nach einem Moment. »Ich glaube, das dachte ich wirklich.«

Ich verstehe sie sogar. Die Sache zwischen uns ist neu, unsicher und aufregend. Ich bin all das, worauf sie sich die letzten zwei Jahre über nicht eingelassen hat.

Zwei Jahre … Eigentlich ist es verdammt auffällig, dass ihr Leben sich nahezu zum selben Zeitpunkt um hundertachtzig Grad gedreht hat wie mein eigenes. Als hätte das Universum eine Weiche für mich umgestellt, damit ich ihr hier und jetzt begegne.

Oh, Mann. Ich fange schon an, zu denken wie sie!

»Was ist mit deinem Vater?«, stammelt Juliet.

»Er kommt noch eine Weile ohne mich aus.«

»Tut mir leid, dass ich abgehauen bin«, flüstert sie. »Ich war nur …«

Ich weiß. Ich weiß genau, welche Ängste sie hat und vermutlich immer haben wird. Ich hoffe einfach, dass ich ihr helfen kann, das zu lernen, was auch ich einmal lernen musste: dass das Leben nicht nur böse Überraschungen bereithält, sondern auch verdammt viel Gutes. Wir sollten unsere Zeit nicht mit sinnlosen Grübeleien verschwenden.

»Riesenrad?«, frage ich daher.

Juliet sieht mich verdutzt an, dann lacht sie auf. Ihr Lachen klingt erleichtert und trifft etwas tief in meinem Inneren.

»Riesenrad«, bestätigt sie mir mit vor Freude strahlenden Augen.

Und dann ist auf einmal alles wieder normal zwischen uns.

Nein, besser als normal. Denn auch, wenn noch keiner von uns beiden weiß, wie diese aussehen soll, haben wir die Chance auf eine gemeinsame Zukunft …

***


Juliet

Das, was Sailors Auftauchen mit mir gemacht hat, kann ich kaum in Worte fassen. All die Wut, das Gefühl, hängen gelassen worden zu sein, sind mit einem Mal verpufft.

Ich bin froh, dass wir für unsere Versöhnung nicht viele Worte brauchen. Keine fünf Minuten nach Sailors Vorschlag, endlich mit dem Riesenrad zu fahren, sitzen wir auch schon in einer der Gondeln. Das Wetter ist traumhaft, der Lake Michigan glitzert blau in der Sonne. Sailor wirkt glücklich und absolut entspannt auf mich. Ein leichtes Lächeln liegt auf seinen Zügen. Ich spiegle mich in den Gläsern seiner dunklen Sonnenbrille und stelle fest, dass ich nicht weniger glücklich aussehe. Die Frage, wie es zwischen uns weitergeht und was das Gespräch mit seinem Vater ergeben hat, ist kaum noch spürbar. Fast so wie ein paar in der Sonne glitzernde Pfützen nach einem Sommergewitter, die zwar noch an das Unwetter erinnern, aber mehr auch nicht. Wir genießen die Fahrt und schlendern anschließend nebeneinander her über die Navy Pier. Jetzt, wo Sailor wieder an meiner Seite ist, sehe ich alles mit vollkommen anderen Augen.

Die Farben kommen mir noch strahlender vor, das Lachen der Menschen lauter und die Sonne angenehmer auf der Haut. Der Duft, der in der Luft liegt, erinnert mich an die Jahrmärkte meiner Kindheit. Zum ersten Mal kann ich an einen Moment mit Harriet denken, ohne, dass mir schwer ums Herz wird. Ich sehe uns auf einem der Kinderkarussells, dann, wie wir mit rosafarbener Zuckerwatte in den Händen Fangen spielen. Ich sehe Mom und Dad die so glücklich aussehen wie Sailor und ich gerade.

»Ich kriege langsam Hunger«, lässt mich Sailor wissen, nachdem wir ein paar Fressstände passiert haben.

»Oh ja, ich auch.« Wir wechseln einen Blick und Sailor spricht aus, was mir auf der Zunge liegt. »Pizza?«

»Unbedingt«, bestätige ich. »Aber da ich keine Lust mehr auf mittelmäßige Deep-Dish-Pizza habe, schlage ich vor: Diesmal machen wir sie selber, okay?«

Sailor ist einverstanden und so führt unser Weg von der Navy Pier zurück in Richtung Park, in dem noch immer mein Truck steht.

Unterwegs googeln wir, was man alles für die beste Pizza benötigt und kaufen die Zutaten ein. Als wir schließlich am Buckingham Fountain ankommen, habe ich das Gefühl, eine ganze Wagenladung Pizza verspeisen zu können. Eilig schließe ich den Truck auf und die süßlich warme Luft, die meinem Zuhause auf Rädern eigen ist, schlägt uns entgegen. Damit wir überhaupt an dem schmalen Ofen, der sich direkt gegenüber der Auslage befindet, arbeiten können, räumen wir erst mal die Tische und Stühle raus. Genau wie die Pier wirkt auch der Wagen, jetzt, wo Sailor wieder an meiner Seite ist, anders auf mich als zuvor. Es ist seltsam, wie schnell man sich an die Anwesenheit eines anderen Menschen gewöhnen und wie schnell man diesen Menschen vermissen kann. Sailor schiebt sich ein paar imaginäre Ärmel nach oben und reibt sich die Hände. »Dann wollen wir mal!«

Ich entpuppe mich als wahrer Pizza-Idiot, während Sailor ein wahres Naturtalent zu sein scheint. Zwar beteuert er immer wieder, noch nie in seinem Leben gekocht zu haben, doch wenn man ihm zuschaut, wirken seine Handgriffe geübt. »Ich schwöre, ich habe noch nie Pizza gemacht! Ich weiß nur, wie sie schmecken muss!«

»Wer weiß, vielleicht warst du in deinem letzten Leben Pizzabäcker.« Mit einem Schmunzeln entferne ich mich ein Stück von der Arbeitsplatte, einem Brett, das auf den Kochplatten liegt, solange ich diese nicht brauche.

»Glaubst du an sowas? An ein Leben nach dem Tod? Oder Wiedergeburt?«, fragt Sailor beiläufig und ich bin froh, dass er das Thema nach meinem Geständnis über Harriets Schicksal nicht ausklammert. Sowieso bin ich froh darüber, dass Sailor mich absolut normal behandelt. Er kann meine Traurigkeit nachvollziehen, aber er bemitleidet mich nicht.

Ich lehne mich an die Leiter zu meinem Hochbett und denke nach. Natürlich hat die Idee etwas Tröstliches, andererseits kommt mir der Gedanke an Wiedergeburt auch extrem beängstigend vor. Die Vorstellung, immer wieder von vorne beginnen zu müssen. Wenn all die Gefühle, alle Erlebnisse, jede Freude, jedes Leid einfach ausgelöscht werden und man einfach wieder bei null anfängt, ist man denn dann noch man selbst? Würden einen andere noch erkennen? Ich glaube nicht, deshalb sage ich: »Ich denke nicht, dass es mit dem Tod vorbei ist. Ich habe immer mal wieder das Gefühl, Harriets Anwesenheit spüren zu können. Ich glaube, dass nach dem Tod etwas kommt, das wir uns mit unserem einfachen Menschenverstand gar nicht vorstellen können …«

Damit scheint Sailor einverstanden zu sein. Die nachdenkliche Falte, die zuvor auf seiner Stirn erschienen war, verschwindet. Er lächelt und nickt, als würde ihm dieser Gedanke tröstlich erscheinen. Dann schiebt er die Pizza in den Ofen und grinst mich zufrieden an. »Experiment beste Deep Dish Pizza geht in die dritte Runde.«

»Und hoffentlich in die letzte«, lache ich, denn ich kann wirklich keine Pizza mehr sehen.

»Wollen wir nach draußen gehen?«, fragt Sailor und ich habe nichts dagegen einzuwenden.

Während die Pizza im Ofen backt, setzen wir uns vor den Truck und genießen den sommerlichen Nachmittag. Dabei schmieden wir Pläne, was als Nächstes ansteht. Ich wäre dafür einen Punkt auf Sailors Bucket List abzuarbeiten, aber er würde am liebsten den Punkt mit dem Driehaus-Museum hinter sich bringen. »Alleine beim Gedanken daran wird mir schlecht«, gibt er zu. Ich lache ihn aus. »Dabei dachte ich, du wärst mittlerweile unter die Gangster gegangen!«

***


Sailor

Die Pizza ist richtig gut, was uns beide überrascht. Offenbar habe ich wirklich ein Talent. Aber selbst, wenn das Essen ätzend wäre, wäre der Abend perfekt: Mit der Pizza setzen wir uns wieder raus auf die Stufen des Trucks, ich mich auf die obere und Juliet sich auf die untere. Sie lehnt sich an mich und wir beobachten die Menschen, die vorbeiziehen und uns alle etwas zu schnell vorkommen, wie im Zeitraffer. Manche sind allein unterwegs und ganz auf ihre Handys fixiert. Manchmal kommen Paare vorbei, händchenhaltend oder streitend. Immer wieder beobachten wir Touristengruppen, die staunend den Brunnen betrachten. Nichts davon ist besonders, aber alles daran fühlt sich besonders an. Nichts ist außergewöhnlich und doch weiß ich, dass ich diesen Tag nie vergessen werde, denn es ist der erste, an dem ich an eine Zukunft mit Juliet glaube. An dem es sich anfühlt, als wären wir gerade dabei, ein Paar zu werden.

Als ich mich spät am Abend von ihr verabschiede, fällt es mir schwer, zu gehen und ihr, mich ziehen zu lassen. Doch wir sollten nichts überstürzen. Ich kenne Juliet inzwischen gut genug, um zu wissen, was für ein Riesenschritt es für sie ist, mich in ihr Leben zu lassen.

»Dann sehen wir uns morgen am Driehaus«, lächle ich, bevor ich gehe.

»Mach keinen Rückzieher!«

Ich lache. »Mach du keinen!«

Auf der Schwelle ihres Trucks stehend, wird Juliet ernster und sieht mir tief in die Augen. »Ganz sicher nicht. Versprochen.«

Mir ist klar, dass sie mehr damit meint als nur unseren Plan mit dem Museum und ich lächle sie an, bevor ich ihr einen Kuss auf die Stirn drücke. Ihre Haut ist warm, fast fiebrig und für einen Moment hält sie mich am Arm fest, scheint mich mit sich in den Truck ziehen zu wollen. Aber sie macht es nicht, nicht heute, und so laufe ich, grinsend wie ein Idiot, nach Hause.

***


Kapitel 11
Juliet
Am Nachmittag warte ich vor dem Driehaus auf Sailor. Auch heute ist ein perfekter Sommertag, einer von der Sorte, die einen glauben lässt, dass die Welt weit und offen und bis in den letzten Winkel voller Abenteuer und Möglichkeiten ist. Ich atme tief die Stadtluft ein, nehme Kaffee und Sonnenöl wahr und diesen ganz bestimmten Duft, der entsteht, wenn Sonne auf Asphalt knallt. Dabei stelle ich fest, dass mir das Atmen leichter fällt als vor ein paar Tagen noch. Es ist, als wäre eine Last von mir abgefallen.
Als wäre die Person, die ich früher einmal war, ein Stück weit zurückgekehrt.
Als wäre Ivy wieder da.
Ob ich meinen Namen irgendwann wieder wechsle? Ich denke nicht, denn ich habe mich an Juliet gewöhnt. Andererseits nennen Mom und Dad mich immer noch Ivy. Sailor allerdings sagt Juliet. Sollen sie es einfach alle machen, wie es ihnen besser gefällt, denn wie ich inzwischen weiß, bin ich sowieso beide.
Ich bin Ivy, die ihre Schwester verloren hat und in tausend Scherben zerbrochen ist. Und ich bin Juliet, wieder zusammengesetzt, mit Narben, aber trotzdem vollständig. Wie japanisches Kintsugi-Porzellan.
»Du bist zu früh«, sagt plötzlich eine Stimme dicht hinter mir, die sofort eine Gänsehaut über meinen Nacken jagt.
Ich kann nicht anders, als breit zu lächeln, während ich mich zu Sailor umdrehe.
Wie immer nimmt er mich sofort gefangen. Der Wind, der in sein Haar fährt, seine Augen und dieses Lächeln, mit dem er meines beantwortet. Genau wie ich hat er einen Rucksack dabei, denn heute brauchen wir Schlafsäcke.
»Hi«, hauche ich und schlinge die Arme um seinen Hals.
Er zieht mich an sich. »Schicke Sonnenbrille.«
»Extra für dich«, erwidere ich, während er sie mir abnimmt und sich selbst aufsetzt.
»Cool, danke.«
Ich lache. Nicht mal herzchenförmige Brillengläser können seiner Attraktivität etwas anhaben. »Dann kriege ich aber deine.«
Er löst die Ray-Ban von seinem Kragen, setzt sie mir auf und wir machen ein Foto von uns. Kurz bin ich versucht, es mir bei WhatsApp einzustellen, aber dann denke ich an die Fragen, die Mom und Dad stellen würden und lasse es lieber. Dann taucht der Guide auf, der uns und einige andere Besucher durch das Museum führen wird.
»So, wer hat denn Lust, ins vergoldete Zeitalter einzutauchen?«, fragt er, während wir uns alle zu einer Gruppe vor dem Driehaus zusammenfinden. Er ist um die sechzig, sieht wie ein Geschichtsprofessor aus und wirkt so stolz, als würde ihm die alte Villa, die wir gleich besichtigen werden, gehören.
»Dieses Gebäude steht hier seit hundertfünfzig Jahren«, erklärt er und weist auf die Villa.
Sie ist dreistöckig, sandsteinfarben, und eingerahmt von Wolkenkratzern. Eine geschwungene Treppe führt zur Eingangstür hinauf, die sich zwischen zwei Erkern unter einem Vordach versteckt.
»Ich habe Proviant dabei«, flüstere ich Sailor zu.
Er sieht mich an, als wisse er immer noch nicht, was er von der ganzen Sache halten soll. Trotzdem wirkt er, als würde er sich darauf freuen. Für mich fühlt es sich genauso an, ein bisschen wie vor einer Achterbahnfahrt.
Unser Guide, der sich als Gary vorstellt, erklärt, dass wir gleich eine einzigartige Kunstsammlung zu sehen bekommen werden. In erster Linie gehe es aber um das Haus selbst, um seine Einrichtung, die bis ins kleinste Detail dem vergangenen Jahrhundert nachempfunden wäre.
»Dann lasst uns die Reise in die Vergangenheit mal beginnen«, sagt er feierlich, steigt vor uns die Treppe hinauf und öffnet die Tür.
Ich erwarte, dass die Luft drinnen staubig riecht, doch so ist es nicht. Sie duftet nach Holz und frischen Blumen.
Wir treten ein und schon die Eingangshalle ist wunderschön. Dunkle Marmorsäulen flankieren eine Treppe mit rot bezogenen Stufen, links und rechts führen breite Durchgänge in angrenzende Zimmer.
»Was weißt du hierüber, Blue Jeans?«, flüstere ich Sailor zu.
»Dass es scheißteuer gewesen sein muss«, erwidert er und ich verkneife mir ein Lachen.
Offenbar ist er doch nicht in allem ein Experte, denn dass diese Villa unbezahlbar ist, erkenne selbst ich.
Der Guide führt uns durch die verschiedenen Räume und ich komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Einfach alles hier ist prachtvoll – der verschiedenfarbige Marmor, der Wände und Böden bedeckt, die verschnörkelten Stofftapeten und Stuhlbezüge, die aufwendig geschnitzten Holzvertäfelungen an Wänden, Kaminen und Möbeln. Ich stelle mir vor, wie die Menschen vor hundert Jahren hier gelebt haben, nichtsahnend, dass ihr Zuhause mal ein Museum sein würde, und in mir kommt ein Gefühl auf, das ich ewig nicht hatte. Eine Sicherheit, als würde eine Stimme mir zuflüstern, dass alles verbunden ist, dass alles einen Sinn ergibt, dass jeder hingeht, wo er hingehen soll.
Dass ich gerade genau da bin, wo ich sein sollte.
Als wir uns gerade auf den Weg in den zweiten Stock machen, flüstert Sailor: »Steht der Plan noch?«
»Und wie«, erwidere ich, dann wende ich mich an den Guide. »Leider müssen wir schon los, aber es war toll!«
Ich bedanke mich für die Führung und Sailor tut es mir gleich, dann laufen wir Hand in Hand die Treppen zum Erdgeschoss runter – doch wir gehen nicht nach draußen. Stattdessen eilen wir durch die Halle in Richtung Küche, die wir bereits besichtigt haben. Dort gibt es eine Tür, die zu einer Treppe führt, von der aus es wiederum in den Gewölbekeller geht, und auf dieser Treppe verstecken wir uns.
Hier unten riecht es wirklich alt – staubig und ein bisschen modrig. Außerdem ist es angenehm kühl.
»Du bist verrückt«, flüstert Sailor mir zu, während wir in der Dunkelheit hocken,
»Pschscht«, mache ich, als ich die Schritte unserer Gruppe über uns höre. Dann erwidere ich: »Man muss doch mal eine Nacht im Museum verbracht haben. Anders geht es gar nicht.«
Sailor seufzt. »Die Sache mit dem Ich-stehe-dir-beim-Stechen-bei ist ziemlich eskaliert.«
Ich wende mich ihm zu. »Du wolltest es nicht anders.«
Ich kann die Wärme in seinen Worten hören, als er erwidert: »Ich wusste nicht so richtig, was ich wollte. Aber jetzt weiß ich es.«
Lächelnd schmiege ich mich an ihn, denn mir geht es ganz genauso. Und das ist ein unheimlich gutes Gefühl.
***



Sailor

Etwa eine Stunde, nachdem wir in unserem Versteck Stellung bezogen haben, hören wir, wie sich die Haustür schließt, und damit sind wir allein.

Einbrecher, wenn man so will.

Ich habe noch nie sowas Verrücktes getan.

»Die nächste Führung ist morgen um elf«, wispert Juliet. »Bis dahin gehört das Haus uns.«

»Wieso flüsterst du dann?«, erwidere ich.

»Gute Frage«, lacht sie und steht auf, wobei sie mir die Hand hinhält.

Ich greife danach und lasse mich, wieder mal, von Juliet mitziehen. Draußen ist es noch hell, aber die Sonne steht schon tief und lässt das Licht hier drin ziemlich warm wirken.

»Komm, ich will dir was zeigen, das wir bei der Führung verpasst haben.« Als wäre sie schon mal hier gewesen, führt Juliet mich in den zweiten Stock, wo der bisher vielleicht beeindruckendste aller Räume auf uns wartet.

Er ist nicht so riesig wie die anderen Zimmer, und auch die Einrichtung ist nicht so außergewöhnlich: Bücher stehen in dunklen Regalen, die in die Wand eingelassen sind. Es gibt einen verzierten Kamin und, wie überall im Haus, Marmorsäulen.

»Sieh mal da oben«, sagt Juliet und nimmt mich mit bis zur Mitte des Raums.

Ich wende meinen Blick der Decke zu und entdecke eine Art Dachfenster mit einer Kuppel, die aus einem bemalten Glasmosaik besteht. Es zeigt mehrere Bäume, als würde sich da oben ein Wald befinden, durch dessen Wipfel man den Himmel sieht. Das Abendlicht leuchtet durch das halbtransparente Glas und der Anblick ist einfach der Wahnsinn.

»Hier schlafen wir«, beschließt Juliet und nimmt ihren Rucksack ab.

»Falls ich es noch nicht gesagt habe: Du bist verrückt.« Ich tue es ihr gleich und wir packen die Schlafsäcke aus. Meinen habe ich vorhin erst gekauft, ihrer sieht ziemlich mitgenommen und total durchgelegen aus.

»Hier, nimm den.« Bevor sie protestieren kann, tausche ich meinen mit ihrem.

»Dann nimm du aber das.«

Sie hält mir etwas hin, das in Butterbrotpapier verpackt ist. Ich falte es auf und erkenne eine der Chicken-Waffeln, von denen sie so geschwärmt hat.

»Du musst aufhören, ständig bei deiner Konkurrenz zu kaufen«, schmunzle ich.

Sie winkt ab. »Ist schon okay. Ich werde bald im Geld schwimmen.«

»Ach ja, und wieso?«, frage ich, während wir uns setzen, um unter dem Buntglasfenster zu Abend zu essen.

»Weil ich jetzt weiß, worauf ich mich mit dem Truck spezialisieren werde. Deep Dish Pizza, und zwar in ganz Amerika.«

Erstaunt sehe ich sie an.

»Was denn? Deine Pizza war super. Du musst mir einfach nur verraten, wie du sie gemacht hast, und schon läuft der Laden.«

»Ich habe sie nach Gefühl gemacht«, gebe ich zu.

»Dann machst du das einfach noch mal und schreibst diesmal mit. Ich sehe es schon vor mir: Sailor’s Deep Dish Delight!«

Sie macht eine Handbewegung durch die Luft, und irgendwie kann ich dadurch dasselbe sehen wie sie. Den Truck, aus dem wir Pizza verkaufen, an hundert verschiedenen Orten.

Das Problem ist nur …

Das wird so auf keinen Fall passieren.

»Klingt gut«, erwidere ich trotzdem und wir reden noch eine Weile über Pizza und essen zu Ende, bevor wir uns gemeinsam hinlegen. Mein Schlafsack reicht für uns beide und Juliet kuschelt sich in meine Arme. Durch das runde Fenster über uns kommt jetzt nur noch wenig dunkelblaues Licht.

»Weshalb gerade dieses Museum hier?«, frage ich sie.

»Wegen dem Mann, der hier mal gewohnt hat.«

»Samuel M. Nickerson«, erwidere ich und sie wundert sich nicht mehr über mein Wissen.

»Ja, genau. Er war super reich. Super erfolgreich. Aber bevor er das wurde, hat er alles verloren. Zweimal. Zuerst bei einem kleineren Feuer, dann beim großen Brand von Chicago. Aber er hat nicht aufgegeben und am Ende hatte er das hier. Wobei es mir gar nicht um das Haus geht, sondern …«

»Das nicht aufgeben«, vervollständige ich und muss an zahllose Situationen denken, die ich hinter mir habe.

Die Untersuchungen.

Die jahrelangen Behandlungen.

Das Rezidiv.

Die vielen unterschiedlichen Prognosen, mal gut, mal schlecht. Ich öffne den Mund, denke darüber nach, Juliet davon zu erzählen, aber dann wiederum frage ich mich, weshalb. Es ist vorbei. Endgültig. Ich will keine Energie mehr an die Vergangenheit verschwenden, sondern stattdessen nach vorn blicken, Richtung Zukunft.

Also sehe ich Juliet an.

Sie beobachtet mich ebenfalls. »Du bist jemand, der nie aufgibt«, flüstert sie. »Das wusste ich von Anfang an. Seit du mich dazu gebracht hast, etwas mit dir essen zu gehen an unserem ersten Abend.«

»Es hat sich gelohnt«, erwidere ich und ihr Lächeln bestätigt meine Worte. Es lässt mein Herz schneller schlagen, aber nicht nur das. Ich möchte sie spüren, mehr noch als bisher, und Juliet scheint es ähnlich zu gehen. Denn als ich mich aufrichte, um mich mit ihr herumzudrehen, lässt sie es geschehen und als ich sie küsse, erwidert sie meinen Kuss leidenschaftlicher als zuvor. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken und meine Hände machen sich selbstständig.

Ich fahre unter das dünne weiße Top, das sie heute trägt und ertaste einen noch dünneren BH. Mit beiden Händen umfasse ich sanft ihre Brüste und sie atmet scharf ein, umschlingt meine Hüften mit ihren Beinen. Unser Kuss wird tiefer, leidenschaftlicher und ich kann es kaum erwarten, weiterzugehen. Trotzdem beschließe ich, mir Zeit zu lassen, denn ich will, dass der Sex mit mir sie umhaut. Ich will ihr zeigen, dass es richtig war, vor dem Club nicht vor mir wegzulaufen. Dass es richtig war, uns eine Chance zu geben.

Mit den Fingerspitzen streichle ich ihren Bauch hinunter, schiebe meine Hand zwischen uns und öffne den Knopf ihrer Jeans. Sie zuckt zusammen, als meine Finger weiter runter wandern, unter den Saum ihres Höschens. Ich ertaste ihre Mitte, die sich unglaublich warm und zart anfühlt, und fange an, sie dort zu streicheln. Juliets Atemzüge beschleunigen sich, ihre Küsse werden fahriger. In meiner Hose regt sich etwas und ich bete, dass ich ein Kondom in meinem Portemonnaie habe, denn ich will sie unbedingt spüren, sie ausfüllen und …

Plötzlich räuspert sich jemand.

Eine Männerstimme, die ganz sicher nicht Juliet gehört.

»Scheiße«, keuche ich, wir fahren auseinander und sehen in den Lichtkegel einer Taschenlampe, die ganz plötzlich auf uns gerichtet wird.

»Oh, Mist«, flüstert Juliet und macht schnell ihre Hose wieder zu.

Ich dagegen schirme meine Augen mit der Hand gegen den Lichtkegel ab, um zu erkennen, wer uns erwischt hat. Es ist ein Typ in blauer Uniform, auf dessen Brust das Wort SECURITY aufgestickt ist.

»Wusste ich doch, dass ich hier oben was gehört habe«, brummt er. »Dachte allerdings, es wären bloß Waschbären gewesen!«

»Können …« Juliet findet als Erstes die Fassung wieder. »… wir vielleicht so tun, als wäre es so …?«

Der Wachmann lacht auf. »Als wärt ihr zwei Waschbären?«

»Als würden Sie uns für welche halten und wir hauen einfach ab?«, hake ich ein.

Er kratzt sich am Kinn und schüttelt dann den Kopf. »Dafür seid ihr nicht pelzig genug. Und wenn euch um die Zeit jemand hier rausgehen sieht, komme ich in Teufels Küche. Was habt ihr euch eigentlich bei der Nummer gedacht? Wie Obdachlose seht ihr jedenfalls nicht aus!«

»Sind wir auch nicht«, erwidere ich schnell und signalisiere Juliet, dass sie mir helfen soll, die Schlafsäcke zusammenzupacken.

»Wir wollten nur …« Juliet weiß offenbar nicht, wie sie unser Abenteuer erklären soll und auch mir fehlen die angemessenen Worte dafür.

Wir wollten etwas Unvergessliches erleben? Überhaupt etwas erleben? Spüren, dass wir leben?

Ich glaube, niemand, der nicht dasselbe durchgemacht hat wie wir, könnte das verstehen. Für Außenstehende sind wir einfach nur Einbrecher, und so bin ich nicht mal überrascht, als der Wachmann sagt: »Das könnt ihr den Kollegen von der Polizei erklären.«

»Muss das wirklich sein?«, fragt Juliet schnell. »Können Sie nicht ein Auge zudrücken?«

»Und meinen Job riskieren?« Der Wachmann lacht trocken. »Tut mir leid, ihr zwei Traumtänzer. Das hättet ihr euch früher überlegen müssen.«

Damit wendet er sich ab, sagt ein paar Worte in ein Funkgerät, und Juliet und ich wenden uns einander zu.

»Das ging schief«, sagt sie zerknirscht.

»Schon okay, Bonnie.«

»Tut mir trotzdem leid, Clyde.«

Trotz der bescheuerten Situation müssen wir beide schmunzeln.

Aber nur, weil wir nicht ahnen, wie hart wir schon bald auf dem Boden der Tatsachen aufschlagen werden …

Weil wir in dem Moment noch nicht begreifen, dass das Leben eben doch kein Märchen ist.

***


Sailor

Der uniformierte Polizist legt meinen Ausweis vor mir auf den Tisch. »Der hat sich als echt erwiesen.«

»Ja. Ist er ja auch«, erwidere ich.

Nach unserer Verhaftung, bei der wir zwar nicht in Handschellen abgeführt, aber trotzdem wie Verbrecher in einen Streifenwagen verfrachtet worden sind, haben mir die Polizisten nicht glauben wollen, dass ich tatsächlich Sailor Bellwater bin. Sohn eines der erfolgreichsten Geschäftsmänner der Staaten. Erbe eines Millionenunternehmens. Jetzt wissen sie es besser und der Cop, dem ich während der letzten Stunde zu erklären versucht habe, was wir im Driehaus-Museum wollten, wirkt noch viel verständnisloser als zuvor.

Er setzt sich mir gegenüber an den Schreibtisch seines Büros. Juliet wurde in ein anderes Büro gebracht, wo sie einer Polizistin Rede und Antwort stehen muss.

»Sie hätten das Museum sicherlich locker für eine Nacht mieten können. Das ist Ihnen klar, oder? Es ist eine offizielle Event-Location. Man kann es mieten.«

»Sicher, aber das wäre nicht dasselbe gewesen«, erwidere ich.

»Nicht dasselbe, weil … Sie einfach mal was Kriminelles machen wollten?«

»Darum ging es nicht.«

»Auch nicht, als Sie am vergangenen Samstag das Straßenschild von Joliet beschmiert haben?«

Mir klappt fast die Kinnlade runter. Woher um alles in der Welt weiß er das?

Der Polizist seufzt. »Ich habe Ihre Daten mal durch den Polizeicomputer gejagt. Der Sheriff von Joliet fahndet nach einem Mietwagen, der auf Ihren Namen zugelassen ist. Zufall? Ein Doppelgänger?«

»Also, ich …« Ich räuspere mich, komme mir plötzlich ganz schön bescheuert vor.

Was mache ich hier eigentlich?

Was ändern all diese Abenteuer an den Tatsachen?

Wieder kommt dieses Gefühl in mir auf, dass ich der Wahrheit doch nicht entkommen kann. Ich bin Sailor Bellwater, ich bin nicht anonym, nicht einmal für sechs Wochen. Jeder sieht, was ich in Chicago treibe und wie lächerlich es ist, wenn man es mal nüchtern betrachtet.

Denn im Grunde ist das alles nichts als Ablenkung. Selbstverarschung.

Ich erinnere mich an einen Jungen im Krankenhaus früher, er war in meinem Alter, etwa achtzehn. Wann immer ihm eine beschissene Untersuchung oder Behandlung bevorstand, fing er vorher an, eine Party zu planen. Mal sollte diese im Bootshaus seiner Eltern stattfinden, mal in einem Club, mal in einem Hotelzimmer. Er mietete Räume, lud Leute ein, organisierte Getränke, buchte DJs. Seine Familie war ebenso reich wie meine, daher war das alles kein Problem. Nur war jedes Mal klar, dass er sowieso nicht auf die Party gehen würde, weil er dafür nämlich viel zu krank war.

»Selbstverarschung«, kommentierte er jedes Mal mit einem Schulterzucken und irgendwann verstand ich, weshalb er all das tat: Während er plante, dachte er nicht an die Untersuchungen, nicht an die Behandlungen, nicht an die Schmerzen.

Mache ich gerade das Gleiche?

Anfangs vielleicht, ja. Aber inzwischen ist es mehr. Es geht mir nicht mehr um das Abenteuer, sondern um Juliet, das spüre ich gerade verdammt deutlich. Mit ihr an meiner Seite würde ich auch Topflappen häkeln!

»Was freuen Sie sich denn so?«

»Hm?« Ich sehe auf und bemerke, dass mich der Officer kritisch begutachtet.

»Sie lächeln, obwohl ich Ihnen gerade erklärt habe, dass da ein saftiges Bußgeld auf Sie und Ihre Gefährtin zukommt. Und ich lasse Sie auch nur so glimpflich davonkommen, weil ich keine Lust darauf habe, dass Ihr Vater uns seine Haifischanwälte auf den Hals hetzt.«

»In Ordnung. Das ist nett von Ihnen. Danke.«

»Sollte die Driehaus-Stiftung oder die Stadt Joliet allerdings beschließen, Anzeige zu erstatten …«

»Dann ist das mein Problem, schon klar, Officer.«

Der Polizist nickt. »Gut, dann können Sie von mir aus gehen. Aber reißen Sie sich in Zukunft ein bisschen zusammen. Chicago ist kein Spielplatz für reiche Schnösel, die sich austoben wollen. Wenn Sie sowas suchen, gehen Sie nach Vegas.«

»Verstanden, Sir.« Ich erwidere sein Nicken, dann begleiche ich meine Schulden, verlasse das Revier und bin nicht überrascht, dass Juliet draußen schon auf mich wartet. Ich wette, sie wurde nicht halb so lange in die Mangel genommen wie ich. Man kann ihr einfach nicht böse sein, das habe ich auch schon festgestellt, nachdem sie mich tagelang geghostet hatte.

»Sorry. Noch mal.« Zerknirscht sieht sie mir entgegen.

»Ist ja nicht so, dass du mich an den Haaren in das Museum gezerrt hättest. Ich bin freiwillig mitgegangen.« Ich schlinge die Arme um ihre Taille. »Netter Versuch, ihn zu überzeugen, dass wir Waschbären sind.«

Sie lacht und sieht zu mir hinauf, die Augen gegen die frühe Morgensonne zusammengekniffen. »Hey, ich hab’ eine kleine Wiedergutmachung für dich.«

»Brauchst du nicht«, erwidere ich, aber da zieht mich Juliet schon mit sich.

»Ist nur eine Kleinigkeit, beziehungsweise etwas, das ich beim Warten entdeckt habe … und wofür ich uns dann gleich mal Tickets bestellt habe!«

An der nächsten Kreuzung bleiben wir stehen und sie weist auf eine Werbetafel, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite aufgebaut wurde. Ein türkisfarbenes Plakat wirbt für das diesjährige Grant-Park-Festival, das schon am nächsten Wochenende stattfinden wird.

»Du wolltest doch auf ein Festival«, sagt Juliet leise. »Und wie’s aussieht, schaffen wir das noch vor Ablauf der sechs Wochen.«

Schnell sehe ich sie an, weil ich dachte, die Sechs-Wochen-Frist wäre inzwischen auch für sie bedeutungslos geworden. An ihrem Blick erkenne ich, dass sie dasselbe denkt wie ich.

Sie zuckt etwas hilflos mit den Schultern und erwidert: »Ich meine ja nur, weil … wir eben nicht wissen, wie es danach weitergeht.«

»Ich würde mich freuen, wenn es weitergeht … Egal, wie.«

Sie lächelt ein wenig, streicht mit einer Hand über meinen Arm. »So geht es mir auch, nur … Du weißt, wie du danach leben wirst, Sailor, aber ich weiß noch nicht, wie es bei mir sein wird. Ich meine … Das alles hier …«

Juliet schaut sich um und ich weiß genau, was sie meint.

Könnte sie ihr Leben, ihre Freiheit, ihre Neugier auf die Welt hinter sich lassen, um mit mir nach Boston zu kommen? Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht und ich verstehe es sogar. In den letzten Wochen habe ich dieses Leben, bei dem man heute nicht genau weiß, was man morgen eigentlich macht, zu schätzen gelernt. Lieber, als dass sie sich mir anschließt, würde ich mich ihr anschließen, aber das geht nun einmal nicht.

»Wir werden schon eine Lösung finden«, sagt sie leise, aber optimistisch und wendet sich mir zu.

»Das müssen wir. Ich kann dich nämlich nicht so einfach wieder gehen lassen, Juliet.«

»Willst du was Verrücktes hören?« Wieder schmiegt sie sich an mich.

»Hast du je irgendwas zu mir gesagt, das nicht verrückt war?«

Gespielt empört boxt sie mir gegen die Brust. Auch daran könnte ich mich gewöhnen.

»Ich habe dich vermisst gerade auf dem Polizeirevier.«

»Es waren nur ein paar Stunden«, schmunzle ich.

»Ich sage ja, es ist verrückt.« Sie legt den Kopf an meine Brust und sieht hinauf zu dem Festivalplakat.

Ich glaube, mit Juliet geschieht gerade genau das, wovor sie mich noch vor kurzem gewarnt hat. Sie verliebt sich in mich. Mehr als das, sie kann sich sogar eine Zukunft mit mir vorstellen. Und auch, wenn wir beide noch nicht wissen, wie diese aussehen soll, bin ich mir sicher, dass wir einen guten Weg finden.

***


Kapitel 12
Juliet
Die folgenden Tage vergehen wie im Traum. Wir treffen uns immer, wenn ich mich vom Truck loseisen kann, und sogar darüber hinaus, denn an zwei Tagen hilft mir Sailor aus, indem er seine Pizza in meiner kleinen Küche backt und sie mich an die Gäste verkaufen lässt. Die meisten, die sie probieren, sind sofort begeistert und versprechen, wiederzukommen. Eine ältere Dame fragt nach dem Rezept.
»Er macht das nach Gefühl«, erkläre ich ihr mit einem Schmunzeln und deute dabei auf den unfassbar attraktiven Mann, der mit mehligen Händen in meinem Truck steht.
Ihre Augen blitzen. »Nun, dann weiß ich, was die Geheimzutat ist. Liebe natürlich.«
Ich lache, aber mein Herz zeigt eine ganz andere Reaktion. Es fühlt sich mit einem Mal warm und angenehm schwer in meiner Brust an und als ich zu Sailor sehe, seiner hochgewachsenen Gestalt, seinen leicht gebräunten Armen, dem dunklen Haar, das ihm so selbstverständlich auf genau die richtige Art in die Stirn fällt, erkenne ich, dass sich alles daran gut anfühlt.
Dass aus meiner Verliebtheit in ihn tatsächlich irgendwann Liebe werden könnte.
Als das Wochenende naht, ziehe ich mit Cheshire um in den Grant Park, und am Donnerstag ist es dann so weit: Das Festival beginnt!
Es ist gleich klar, dass es unvergesslich wird, denn es werden fast eine halbe Million Gäste erwartet. Der ganze Park, der direkt am Seeufer liegt, ist zum Festivalgelände umfunktioniert worden und das Wetter ist einfach perfekt. Strahlend blau hängt der Himmel über Chicago, mit nur ein paar winzigen Wolken, die mich an die Sprenkel in Sailors rechtem Auge erinnern.
Um sechs taucht er an meinem Truck auf, den ich am Südende des Parks auf einer weitläufigen Wiese abgestellt habe. Hier haben viele Festivalbesucher ihre Zelte aufgebaut und ihre bunt besprayten Wohnmobile geparkt. Es fühlt sich an wie eine eigene kleine Stadt vor der Hochhauskulisse von Chicago. Sowieso fühlen sich Festivals immer an, als würde man in eine andere Welt abtauchen und ich bin voll und ganz bereit für dieses Abenteuer.
Ich fürchte, das sieht man mir auch an.
Zumindest mustert mich Sailor mit einer Mischung aus Faszination und Belustigung, als ich auf Cheshires Stufen für ihn posiere.
»Was? So sieht man auf Festivals eben aus!« Ich trage ultrakurze Shorts mit aufgestickten Rosen, ein Top, das aussieht, als wäre es lediglich aus ein paar Rosen-Badges zusammengeklammert worden und darüber einen langen, aber transparenten Spitzenkimono. Meine Haare habe ich zu zwei Hörnchen hochgesteckt und diese wiederum mit Blumen verziert.
»Du siehst toll aus.« Sailor greift nach meiner Hand, sein Blick huscht kurz über den Schwalbenschwarm auf meiner Haut.
Er sieht ebenfalls umwerfend aus, auch wenn er nicht anders gekleidet ist als sonst. Zu dunklen Jeans trägt er ein hellblau-graues Shirt und eine ebenfalls dunkle dünne Jacke mit aufgeschlagenen Ärmeln.
Ich fackle nicht lange und springe ihm kurzerhand auf den Arm. »Hi.«
Er hält mich fest und begrüßt mich mit einem Kuss. »Hi. Du siehst wirklich toll aus.«
»Du auch«, erwidere ich und meine es genau so. Zwar sind seine Kleider wie immer schlicht, aber gerade das steht ihm so perfekt, weil es sein attraktives Gesicht unterstreicht.
Und seine unfassbar faszinierenden Augen.
Ich schlinge die Arme um seinen Hals und kann wie so oft nicht fassen, dass er jetzt ein Teil meines Lebens ist. Dass er ein fester Teil davon werden könnte. »Ich habe meinen Eltern von dir erzählt«, verrate ich ihm.
Er hebt die Brauen. »Einfach so?«
»Was hätte ich denn machen sollen? Ein versiegeltes Telegramm schicken?«
»Was hast du ihnen gesagt?«, will er wissen.
»Dass ich in Chicago jemanden kennengelernt habe, dass wir eine schöne Zeit haben …«
Sailor lächelt und ich erkenne an seinem Blick, dass er genau weiß, wie groß dieser Schritt für mich ist. In den letzten Jahren gab es niemanden, von dem ich Mom und Dad hätte berichten können. Nun ist da jemand, und sie waren beide begeistert. Irgendwie sogar erleichtert.
»Ein Foto habe ich auch mitgeschickt.«
»Aber nicht das, auf dem ich deine Herzchen-Sonnenbrille trage.«
Ich grinse ihn breit an, was offenbar Antwort genug ist.
»Okay, dafür schmeiße ich dich in den See!« Kurzerhand setzt sich Sailor mit mir in Bewegung und ich versuche lachend, auf die Füße zu kommen, aber da wirft er mich über seine Schulter.
»Sailor! Wenn du das tust …«
»Was machst du dann, hm? Schickst du deiner Familie noch mehr peinliche Fotos von mir?!«
»Ich könnte dir etwas dafür anbieten, dass du es sein lässt!«
Abrupt bleibt er stehen und stellt mich auf die Füße. »Ach ja? Dann erzähl mal.«
Und da ist er wieder, sein verwegener Teil, den ich so mag.
»Lass dich überraschen«, flüstere ich und komme näher.
Er umfasst meine Taille, zieht mich an sich und ich greife mit einer Hand in sein Haar, bevor ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse. Es ist ein wunderschöner, leidenschaftlicher Kuss, bei dem ich die Augen schließe und mich voll und ganz auf das Gefühl einlasse, Sailor nahe zu sein. Die Art, wie er mich festhält, wie er meinen Mund mühelos erobert, wie seine Zunge mit meiner spielt und er mich spüren lässt, wie gern er von mir kostet, entfacht ein kleines Feuer tief in meinem Inneren und ich muss an das Museum denken. Daran, wie wir dort fast einen großen Schritt weitergegangen wären …
In jener Nacht wurden wir unterbrochen.
Heute Nacht wird das nicht passieren, weshalb ich eine kleine Überraschung für Sailor vorbereitet habe …
Aber eines nach dem anderen.
Obwohl es mich all meine Selbstbeherrschung kostet, lege ich ihm schließlich eine Hand auf die Brust und drücke ihn sanft von mir. »Wir müssen los, sonst verpassen wir meine Lieblingssängerin und ein Lied, das extrem gut zu dem Typen passt, den ich gerade date.«
»Du datest jemanden?«, hakt er nach.
»M-hm«, bestätige ich, wobei wir Arm in Arm losschlendern. »So einen Bostoner, der kürzlich verhaftet wurde.«
»Autsch. Klingt nicht so toll.«
»Ja, ich weiß, aber er hat ganz schöne Augen, deshalb …«
Sailor schmunzelt und mir geistern schon die ersten Takte von Ocean Eyes durch den Kopf. Nichts könnte besser zu ihm passen, denn das Meer ist mal blau, mal wirkt es grün. Aber immer ist es wunderschön, verheißungsvoll und tief.
So wie der Mann, der mir an einem ganz normalen Abend in einer ganz normalen Stadt über den Weg gelaufen ist. Und der genau damit dafür gesorgt hat, dass ich wieder an etwas glaube, das ich in den letzten Jahren aus den Augen verloren hatte.
An das Schicksal.
Und daran, dass es gut ist.
***



Sailor

Wir gehen direkt zur größten der im Park aufgebauten Bühnen. Sie befindet sich auf einer riesigen Wiese, deren Bäume mit pinkfarbenen Lichtern geschmückt wurden. Es ist bereits extrem voll, viele der Gäste sind genauso verrückt gekleidet wie Juliet. Oder noch verrückter. Manche Frauen tragen Stiefel mit riesigem Plateau, ein Paar in einem aufwendigen Steampunk-Outfit kommt uns entgegen. Mitten auf der Wiese findet ein Walking-Act statt: Ein paar Typen auf Stelzen sind als exotische Fabelwesen verkleidet und spucken Feuer. Die Stimmung ist genau so, wie ich sie mir auf einem Festival vorgestellt habe und es gefällt mir noch besser als gedacht. Denn ich war davon ausgegangen, dass ich solche Dinge allein erleben würde oder maximal mit irgendeiner flüchtigen Bekanntschaft. Doch stattdessen habe ich Juliet an meiner Seite. Sie zieht mich mit bis zur Bühne, wo wenig später der Auftritt von einer ihrer Lieblingssängerinnen beginnt. Krumm und schief singt sie die Lieder mit, wobei ich ein paar Videos von ihr mache. Mein Handy lasse ich offline, denn ich kann mir vorstellen, was in Boston gerade los ist. Mit Sicherheit weiß meine Familie von meiner Verhaftung.

Gut, dass ich inzwischen auch den Portier davon überzeugen konnte, keine Anrufe mehr zu mir durchzustellen.

Als der Auftritt der Sängerin vorbei ist, schießen links und rechts von der Bühne Feuerwerksfontänen in die Luft, die ebenfalls pink sind. Juliet lehnt sich an mich und wir sehen eine Weile zu, dann hat sie schon die nächste Idee: »Komm, schauen wir uns die Band auf Bühne drei an! Nashville Parthenon, die sollen live ziemlich gut sein!«

Arm in Arm laufen wir über das Gelände. Inzwischen dämmert es, aber der Abend ist immer noch unglaublich warm. An einem Stand kaufen wir Bier und Hot Dogs und beobachten dabei, wie ein paar Leute in einem Brunnen des Parks baden. Andere sitzen in kleinen Gruppen auf den Wiesen, einer hat seine eigene Gitarre dabei.

Wir erreichen die nächste Bühne, wo es etwas wilder zugeht als bei der Sängerin eben. Ich schiebe Juliet vor mich und lege die Arme um sie, sodass sie nicht fällt, wenn wir angerempelt werden. Dann sehen wir uns die Band an, die bei ihrer Show zeitweise fast völlig im Bühnennebel verschwindet. Dabei wird der Abend immer dunkler, die Sterne erscheinen am Himmel über uns und ich realisiere, dass ich schon fast am Ende meiner Bucket-List angelangt bin. Doch ehrlich gesagt ist etwas Seltsames passiert: Ich fühle mich nicht zufrieden. Es ist nicht so, dass ich jetzt das Gefühl hätte, langsam genug erlebt zu haben. Stattdessen will ich mehr.

Ich sehe Juliet an. Sie schmiegt sich an mich und wir lauschen dem ersten, ziemlich romantischen Song, der auf den Namen Need Somebody hört.

Juliet blickt zur Bühne, ihre Augen reflektieren das Scheinwerferlicht. Die Band singt, dass jeder manchmal jemanden bräuchte, der ihn erkennen lässt, wie sehr er sich verlaufen hat, und dabei richten sich ihre Augen auf mich. Dabei habe ich gar nicht viel getan. Ich war einfach nur da und nicht bereit, sie weglaufen zu lassen, weil ich spürte, dass sie das eigentlich gar nicht wollte.

Juliet dreht sich zu mir herum und ich lege die Arme um ihre schlanke Taille. Genau wie an unserem ersten Abend haut ihre Schönheit mich um – der Schwung ihrer Lippen, das Funkeln in ihren Augen. Selbst ihr Piercing gefällt mir, dabei wusste ich bislang gar nicht, dass ich auf sowas stehe.

»Küss mich«, flüstert sie, sodass ich die Worte mehr von ihren Lippen ablese, als sie wirklich zu hören.

Ich beuge mich zu ihr runter und lege meine Lippen auf ihre, küsse sie erst sanft, dann fordernder, wobei sich ihre Zunge einen Weg in meinen Mund bahnt. Ich massiere sie mit meiner und kann mich nicht erinnern, je bei einem Kuss so viel empfunden zu haben wie bei diesem. Keine Ahnung, ob ich überhaupt schon mal so viel gefühlt habe wie jetzt. Ich weiß nur eins: Ich will mehr davon.

Ich hebe Juliet hoch, sie schlingt die Arme um meinen Hals und wir küssen uns leidenschaftlicher, fordernder. Ihr Lippenstift schmeckt süß, ohne dass ich die Sorte näher benennen könnte, und ein paar Strähnen ihres Haars kitzeln meine Wangen. Der Song endet, die Zuschauer jubeln, dann beginnt das nächste Lied, aber das nehme ich nur noch im Hintergrund wahr, wie einen Fernseher, der in einem anderen Zimmer läuft.

Das Einzige, was für mich gerade zählt, ist Juliet so verdammt nah bei mir zu haben.

Ich glaube, dass es ihr nicht anders geht.

»Lass uns gehen«, raunt sie mir zwischen zwei Küssen zu.

»Wohin?«, erwidere ich und sauge sanft an ihrem Hals.

»Lass dich überraschen …« Sie springt von meinem Arm und packt meine Hand, um mich mit sich zu ziehen, und ich sträube mich keine Sekunde dagegen. Ich würde ihr überall hin folgen.

Und in zwei Wochen wird sich zeigen, ob sie mir ebenfalls folgt …

***


Juliet

Ein paar Minuten Fußweg vom Grant Park entfernt steht das Planetarium von Chicago, und dahinter wiederum, ganz nah am Ufer des Lake Michigan, befindet sich ein steinernes Kunstwerk namens America’s Courtyard. Biegt man von diesem nach links ab, gelangt man an einen Spot, an dem nachts keine Menschenseele und der noch dazu völlig sichtgeschützt ist.

Hinter einem liegt dann das große, kuppelartige Gebäude der Sternwarte. Vor einem der See. Rechts stehen Bäume und links ein kleines, efeubewachsenes Gebäude, das auf den Namen Doane Observatory hört.

Genau hier breite ich die Decke aus, die ich in einem Rucksack, den ich gemeinsam mit Sailor aus dem Truck geholt habe, hergebracht habe. »Du guckst doch nicht?«

Sailor steht ein paar Meter abseits und sieht auf den See. »Keine Sorge!«

»Gut!« Ich bin nämlich noch nicht fertig. In aller Eile verpasse ich meiner Überraschung den letzten Schliff, dann halte ich Sailor von hinten die Augen zu, was ihn zu einem rauen Lachen veranlasst.

»Wirklich?«

»Oh ja. Eine Überraschung zu bekommen, fehlte nämlich auf deiner Bucket-List.«

Ich spüre sein Schmunzeln. »Woher willst du wissen, dass mein Leben bisher nicht voller Überraschungen gewesen ist?«

Um ehrlich zu sein, halte ich das sogar für möglich, nur kann ich mir nicht vorstellen, dass es gute waren. In dem Fall wäre Sailor nämlich sicher nicht so sehr auf der Jagd nach dem Glück. Ich weiß, er nennt es Erlebnisse oder zukünftige Erinnerungen, aber ich bin mir sicher, es steckt mehr dahinter. Seine Reise war nicht bloß ein Versuch, alles Mögliche im Zeitraffer zu erleben.

Es war eine Jagd nach dem Glück.

Und ich will ihm zeigen, dass wir es gemeinsam gefunden haben.

»Okay, einmal mitkommen bitte.« Ich dirigiere ihn vor mir her, die kleine Wiese hinauf, ehe ich verkünde: »Du darfst gucken.«

Ich nehme die Hand von Sailors Augen und lasse ihn sehen, was ich vorbereitet habe: Dutzende von Kerzen, die um die Decke herum leuchten. Sie haben verschiedene Farben und Größen und ihre Lichter malen Kreise auf das nächtliche Gras. Über uns funkelt der Sternenhimmel mit den winzigen Flammen um die Wette. Der perfekte Ort für das, was ich geplant habe …

Auf einmal bin ich aufgeregt, und ich glaube, Sailor spürt das, denn er dreht sich zu mir um und lächelt mich auf seine vielsagend-verwegene Art an. »Lass mich raten. Deine Überraschung ist kein nächtliches Picknick bei Kerzenlicht.«

Ich räuspere mich leise. »Nein, die Kerzen sind nur ein Teil davon …«

Er tritt näher an mich heran und auch, wenn es mich noch nervöser macht, sehe ich ihm in die Augen. In diese Ozeanaugen, die mich vom ersten Moment an verzaubert haben. Seine verführerischen Hände legen sich an meine Hüften, wir sagen beide einen Moment lang nichts und die Musik dringt von weitem zu uns heran. Gerade wird ein Song gespielt, der nach einer Mischung aus Indie und Latin klingt. Als würde man einen perfekten Sommerabend in ein Lied verpacken. So wie diesen hier.

»Hi«, wispere ich.

»Hi«, erwidert Sailor, dessen Augen sich auf meine Lippen heften.

Ich schließe die Lider, lausche meinem klopfenden Herzen und bin für absolut alles bereit, was diese Nacht mit sich bringt … Die Nacht, die ich Sailor versprochen habe.

Einen One-Night-Stand, der keiner mehr ist.

»Überraschung gelungen«, höre ich ihn dicht an meinem Hals sagen.

Dann senkt er die Lippen auf meine Haut und ich grabe die Finger in sein Haar, und auf einmal ist da nur noch Verlangen in mir. Gott, ich will ihm so nahe sein, will ihn so sehr, dass es fast wehtut – aber nahezu im selben Moment wird der leise Schmerz zu einem Glücksgefühl, denn Sailor ist hier, ganz dicht bei mir, und die Nacht liegt vor uns. Mit all ihren Möglichkeiten. Kaum habe ich das realisiert, lasse ich mich zum ersten Mal seit Jahren voll und ganz fallen. Ich genieße es, wie Sailor meinen Hals mit Küssen übersät, wie er mir den Spitzen-Kimono abstreift und mir dann das Top über den Kopf zieht.

Seine Hände fahren an meinem Oberkörper hinauf, ganz in Ruhe, als würde er jede einzelne Sekunde hiervon voll auskosten wollen.

»Komm mit.« Ich ziehe ihn mit mir auf die Decke, inmitten des Lichtermeers.

Dort schmiege ich mich an ihn und er nimmt sich einen Moment, um wirklich zu begreifen, was gerade geschieht.

Wir sind draußen, in aller Öffentlichkeit, und doch ganz allein, als würde es nur uns geben.

Die ganze Welt scheint sich gerade um uns zu drehen. Ich nehme nur ihn wahr und er, da bin ich mir sicher, nur mich.

Er stößt hörbar die Luft aus. Seine Hände schließen sich um meine Brüste und streicheln sie sanft, was dafür sorgt, dass meine Haut kribbelt und meine Atmung sich beschleunigt, als würde ich rennen. Doch ich will in diesem Augenblick ganz sicher nirgendwo hin.

Nun machen auch meine Hände sich selbstständig und ich zerre an seinem Shirt, um es ihm auszuziehen. Auch jetzt, als ich ihn das zweite Mal oben ohne sehe, bin ich sofort gefangen von seiner Attraktivität. Seine Haut leuchtet sanft im Schein der Kerzen, ein Spiel aus Licht und Schatten betont seine Muskeln. Ich frage mich, wo er sie herhat; welchen Sport er überhaupt treibt. Ich frage mich noch so vieles über ihn – beispielsweise, wo die Narbe an seinem Schlüsselbein herstammt – und ich kann es nicht erwarten, ihn noch besser kennenzulernen, bis ich irgendwann sagen kann: Das ist Sailor, mein Freund, mein Mann. Der Mensch an meiner Seite. Meine zweite Hälfte.

Am Bund meiner Shorts zieht er mich näher an sich, damit er sie aufmachen und mir ausziehen kann. Ich streife meine Sandalen ab und lasse mich auf die Decke sinken, doch als Sailor es mir gleichtun will, drücke ich behutsam mit dem Fuß gegen seinen Schenkel.

»Zuerst raus aus der Hose, Blue Jeans.«

Sein Grinsen ist atemberaubend. Ich sehe zu, wie er sich die Hose auszieht, dann breitet er die Arme aus und blickt mich fragend an. »Besser?«

»Fast gut«, hauche ich und mein Puls beschleunigt sich noch etwas weiter.

Immer noch sind wir hier draußen, so nah an der Stadt, dass wir ihr stetiges Pulsieren spüren können. An Sailors verwegenem Blick erkenne ich, dass ihm das absolut bewusst ist, während er seine Shorts runterzieht.

Dann wandert mein Blick wie von selbst an ihm hinunter. Die Wahrheit ist, dass ich seit zwei Jahren keinen Sex mehr hatte. Ich hätte viel zu viel Angst gehabt, mich zu verlieben, also ließ ich es bleiben und entschied, niemandem auch nur körperlich nahe zu kommen. Jetzt spüre ich, wie lange ich allein war. Ich bin nervös, aber gleichzeitig sehnt sich jede meiner Fasern danach, es mit Sailor zu tun.

Er lässt seine Shorts fallen. Sein Intimbereich ist glattrasiert und sein bestes Stück bereits hart. Ich bin überrascht davon, wie heftig mein Körper auf den Anblick reagiert. Mein Unterleib zieht sich fast schmerzhaft zusammen, mein Herz rast jetzt so stark, dass ich keine einzelnen Schläge mehr ausmachen kann.

»Jetzt kannst du herkommen«, flüstere ich.

Sailor wirft mir ein umwerfendes, fast herausforderndes Lächeln zu, dann holt er ein Kondom aus seinem Portemonnaie und geht zu mir in die Knie.

Ich lege mich hin, er beugt sich über mich und seine Härte streift meinen Venushügel. Es ist eine leichte, kaum wahrnehmbare Berührung, aber sie reicht schon, um mich in den Wahnsinn zu treiben.

»Ich will dich fühlen«, flüstere ich und greife in sein dunkles Haar. »Überall …«

»Das wirst du«, erwidert er, doch er lässt sich Zeit.

Zuerst zieht er mir den BH aus und übersät meine Brüste mit Küssen, und damit stürzt er mich in das reinste Gefühlschaos. Auf der einen Seite ist da mein Körper, der mir signalisiert, dass ich es sofort auf der Stelle brauche. Auf der anderen Seite fühlen sich Sailors Lippen so gut an, dass ich mir wünsche, er würde nie aufhören, mich auf diese Weise zu erkunden.

Sacht saugt er eine meiner Brustwarzen in seinen Mund, und während er sie mit seiner Zunge umspielt, schiebt sich eine seiner Hände zwischen meine Schenkel. Er schiebt meinen Slip beiseite, taucht einen Finger in meine bereits feuchte Scham und beginnt dann, meine empfindlichste Stelle zu verwöhnen. Langsam. Intensiv.

Mit einem leisen Stöhnen werfe ich den Kopf in den Nacken und nehme Bruchstücke der Nacht wahr. Die weiche Decke, darunter das raschelnde Gras. Musik, den Geruch von Kerzenwachs, das Schwappen des Wassers ans nahe Seeufer, Sterne. Meine Sinne spielen verrückt, scheinen nicht zu wissen, was sie zuerst verarbeiten sollen. Seine Lippen, die meine Brüste verwöhnen? Seine Finger, die mich rhythmisch stimulieren? Mir wird schwindelig und trotz des leichten Windes, der uns umspielt, scheint es auf einmal viel zu wenig Luft zu geben.

»Sailor«, stoße ich aus, mehr geht nicht. Zumindest keine Worte. Doch weil ich nicht weiß, wohin mit meiner Lust, stöhne ich jedes Mal, wenn er den Druck auf meine Mitte intensiviert und das wiederum scheint seine Lust noch zu steigern, denn seine Berührungen werden immer intensiver und meine Scham beginnt, auf eine tiefe, verführerische Weise zu kribbeln …

Aber dann halte ich seine Hand fest.

Ein Teil von mir ist versucht, sie fest gegen mich zu pressen und mich einfach gehen zu lassen, aber ein anderer Teil ist stärker.

»Ich will spüren, wie du in mir bist«, hauche ich.

Und damit setze ich mich behutsam auf.

***


Sailor

Juliet zieht sich den Slip aus. Ich habe mich ebenfalls aufgesetzt und sehe ihr dabei zu. Nackt ist sie wunderschön. Ihre kleinen Tätowierungen passen perfekt zu ihrer leicht gebräunten Haut und ihrer Figur, die zierlich, aber trotzdem sinnlich ist. Scheiße, ich kann es nicht erwarten, mit ihr zu schlafen und bin froh, dass ich sie nicht mit meiner Hand zum Orgasmus gebracht habe. Auch wenn die Vorstellung, sie unter meinen Fingern kommen zu spüren, ziemlich verführerisch war …

Allein der Gedanke daran, wie sie eben unter mir lag, wie sie sich wand und immer wieder leise stöhnte, reicht, um meine Erektion noch härter werden zu lassen. Als Juliet sich schließlich das Gummi schnappt und es mir in einer geschickten Bewegung überrollt, muss ich die Luft anhalten, um nicht auf der Stelle die Beherrschung zu verlieren.

»Jetzt komm schon her«, fordere ich heiser, und das lässt sie sich nicht zweimal sagen.

Sie klettert auf meinen Schoß, sodass ich ihre Lust riechen und ihre beschleunigten Atemzüge auf meiner Haut spüren kann.

»Sailor«, flüstert sie, nur dieses eine Wort, wobei sie mir tief in die Augen sieht.

»Ich bin hier«, erwidere ich leise und streiche ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht.

Sie haucht einen fahrigen Kuss auf meine Hand, dann legt sie die Arme um meinen Hals und lässt sich langsam auf mich sinken.

Verflucht. Darauf, dass es sich so gut anfühlen würde, war ich nicht vorbereitet. Ihre Mitte teilt sich, während ich Zentimeter für Zentimeter in sie gleite, und ich wüsste nicht, wann ich je schon mal etwas derart Intensives erlebt hätte.

Juliet scheint es ähnlich zu gehen wie mir. Eine ganze Weile verharrt sie reglos, ihre Augen sind glasig und ihre Lippen leicht geöffnet. Ich lausche ihren Atemstößen, oder vielleicht sind es auch meine. Irgendwann finden sich unsere Blicke wieder und wir sehen uns genau an, während sie beginnt, sich langsam und genüsslich auf mir zu bewegen.

Sie richtet sich ein Stück auf, meine Härte gleitet aus ihr heraus. Dann lässt sie sich wieder auf meinen Schoß sinken und ich tauche erneut tief in sie. Ein Keuchen entfährt ihr, ihre Brauen ziehen sich zusammen. Ich weiß genau, was in ihr vorgeht: Sie will nicht, dass es vorbei ist, aber trotzdem will sie mehr. Mir geht es ganz genauso, also lege ich meine Hände an ihre Taille und sie legt ihre Finger auf meine. Ich steuere ihre Bewegungen, zugleich steuert sie meine, bewegt sich mal schnell und fordernd, dann wieder langsam, fast vorsichtig.

Aber irgendwann verliert sie die Kontrolle.

Ihre Arme schlingen sich um mich, ihr Becken bebt auf meinem Schoß. Immer wieder penetriert sie sich selbst mit meiner Härte und ich nehme ihre Bewegungen auf, stoße von unten in sie, bis sich ihre Mitte plötzlich verkrampft und sich so eng um mich schließt, dass ich mich nicht länger beherrschen kann.

Ich komme so heftig wie nie zuvor und Juliet tut es mir gleich. Wie aus weiter Ferne höre ich sie ein letztes Mal stöhnen, es klingt fast erleichtert. Dann sinken wir ineinander verschlungen auf die Decke und es mag klischeehaft klingen, aber ich bin mir sicher, dass ich noch nie in meinem Leben so glücklich war.

Diese Frau, diese Freiheit: Mehr brauche ich nicht.

Mehr will ich nicht.

Ich habe mal gelesen, dass man einfach weiß, instinktiv, wenn man die Richtige gefunden hat. Die Eine, mit der man sein Leben verbringen will, und sollte es irgendwas danach geben, dann auch das.

Ich kenne Juliet immer noch nicht sehr gut, aber eines spüre ich gerade ganz deutlich: Das, was ich gelesen habe, stimmt.

Wenn du es weißt, dann weißt du es eben.

***


Kapitel 13
Sailor
Irgendwann ziehen wir uns was über und gehen zu Juliets Truck, wo die Klamotten gleich wieder fallen und wir es noch mal miteinander tun.
Morgens werde ich von Stimmen geweckt, die ich zuerst nicht einordnen kann. Ich öffne die Augen, sehe raus in den blauen Himmel, höre Gelächter und wie Dutzende Menschen durcheinander reden, und dabei kapiere ich es.
Ich bin noch auf dem Festival.
Letzte Nacht fällt mir wieder ein und ich sehe neben mich, nur um festzustellen, dass Juliet nicht dort ist. Sie scheint bereits aufgestanden zu sein und für einen Moment befürchte ich, dass das, was gestern Abend zwischen uns passiert ist, zu viel für sie war. Dass sie Angst bekommen und doch wieder einen Rückzieher gemacht hat. Allerdings ist das ihr Truck. Sie wird nicht einfach ohne ihr Zuhause verschwinden.
Oder?
Ich klettere vom Bett und stelle dabei fest, dass der Verkaufstresen des Trucks offen ist. Leider einen Moment zu spät, denn jetzt stehe ich da, direkt vor der Auslage, und bin immer noch vollkommen nackt.
»Oh, Scheiße«, entfährt es mir und ich halte mir die Hand vor mein bestes Stück, aber zu spät. Die Leute draußen haben mich bereits gesehen und mir schallen ihre johlenden Stimmen entgegen.
Was ist hier los?
Ich entdecke Juliet, die draußen steht, bewaffnet mit einem Pizzablech, von dem sie einzelne Stücke verkauft. Auch sie entdeckt mich nun und wirkt … nennen wir es, überrascht. Ja, so fühle ich mich auch.
Schnell greife ich nach meinen Shorts und drehe mich weg, um mir eilig was anzuziehen. Dabei bleibt den Gästen mein nackter Hintern nicht verborgen, was für erneutes Gegröle sorgt. Vor allem von den Frauen.
Als ich meine Jeans übergezogen habe und mich wieder umdrehe, grinst mich Juliet breit an und ruft: »Das ist übrigens mein Freund Sailor! Das Rezept stammt vom ihm!«
»Jetzt wundert mich gar nichts mehr«, erwidert eine Blondine, die silbern glänzende Overkneestiefel trägt. »So lecker der Mann ist, so lecker ist auch die Pizza!«
Erneutes Geschrei folgt und ich bin mal wieder ein bisschen fassungslos.
Mit einem Lächeln kommt Juliet auf mich zu, wieder mal in ultrakurzen Shorts. Ihr Piercing funkelt in der Morgensonne mit ihren Augen um die Wette.
»Du bist verrückt«, begrüße ich sie und trete zu ihr nach draußen.
»Ich konnte nicht schlafen.« Sie stellt das Blech beiseite und schlingt die Arme um meine Hüften.
»Und da dachtest du, du stehst auf und backst eine Tonne Pizza.« Ich lege ebenfalls die Arme um sie und bin überrascht davon, wie vertraut sich das bereits anfühlt.
Juliets Lächeln wird sanfter, irgendwie subtiler. »Weißt du, was ich mich frage?«
»Verrate es mir.«
»Ich frag’ mich …« Sie zögert, ein kurzer Schatten huscht über ihr Gesicht. Doch dann tritt Optimismus in ihren Blick. »Ich frage mich, wie die Leute in Boston deine Pizza finden werden.«
Es dauert nur ein paar Sekunden, bis ich verstehe, was sie mir damit sagen will. »Du meinst …«
»Ich meine, ich würde gern mit dir kommen, Sailor. Zwar wäre es mir lieber, mit dir gemeinsam weiter die Welt zu erkunden, aber wenn du nach Boston gehst …« Sie sieht mir tief in die Augen. »Dann gehe ich auch nach Boston.«
Zuerst weiß ich gar nicht, was ich dazu sagen soll. Noch nie hat sich etwas in meinem Leben so sehr nach Zukunft angefühlt.
Ich nehme Juliets Gesicht in meine Hände, küsse sie leidenschaftlich und verspreche ihr: »Das wirst du nicht bereuen.«
»Ich weiß«, flüstert sie und wir küssen uns wieder, wobei die Leute vor dem Truck schon wieder anfangen, zu jubeln und uns anzufeuern. Und plötzlich fühlt sich die Vorstellung, nach Boston zurückzukehren, gar nicht mehr so schrecklich an. Alles, was mich dort erwartet, wird mit Juliet anders sein. Besser.
Für ein paar Augenblicke ist einfach alles perfekt, aber perfekte Momente haben einen Haken: Sie sind und bleiben eben nur Momente. Verflucht schön, aber auch verflucht kurz. Unserer endet viel zu schnell und ziemlich abrupt, und zwar, als plötzlich eine Stimme aus der Menge sagt: »Sailor.«
Irgendwas in mir gefriert und ich höre auf, Juliet zu küssen. Mit einer miesen Vorahnung sehe ich in die Menge, und da steht sie.
Coral.
Meine Schwester ist hier.
***



Juliet

Sailors Schwester hat absolut nichts mit ihm gemeinsam außer der Tatsache, dass sie groß und schön ist. Doch ihr Haar ist rot, ihr Gesicht hat etwas Strenges an sich und sie trägt ein dunkles Business-Kostüm, das allerdings zerknittert ist, als habe sie darin geschlafen.

Ziemlich perplex habe ich sie in meinen Truck gebeten, wo sie sich nun skeptisch umsieht, während Sailor in sein Shirt schlüpft. Erst dann fragt er sie: »Was machst du hier, Coral?«

Sie stößt einen eigenartigen, dumpfen Laut aus. »Das könnte ich ja wohl eher dich fragen! Weißt du, wie oft ich in den letzten Tagen versucht habe, dich zu erreichen?«

»Mein Ton ist aus«, gibt er zurück. »Ihr habt mir ja keine Wahl gelassen. Ich habe Dad gesagt, dass ich in sechs Wochen zurück bin, aber bis dahin –«

»Bis dahin was?« Coral hebt die Arme und lässt sie gleich wieder fallen. Ihre Nägel haben dieselbe Farbe wie ihr Haar. »Bis dahin klinkst du dich einfach mal aus und tust, als würdest du nicht zu dieser Familie gehören? Und wenn es nur das wäre! Du …«

Sailor lässt seine Schwester nicht ausreden. »Was ich hier tue und was nicht, geht euch rein gar nichts an. Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin? Ortet ihr mich? Lasst ihr mich beschatten? Langsam wird es krank, ist euch das eigentlich klar?!«

Noch nie habe ich ihn so sauer erlebt. Seine Augen sind schmal geworden und der Blick, mit dem er seine Schwester mustert, ist kalt. Aber da ist noch etwas, tief unter der Oberfläche verborgen. Sailors Atem geht heftig, seine Lider zucken leicht. Ich glaube, dass er nervös ist. In diesem Moment kommt er mir fast vor wie ein in die Enge getriebenes Tier, nur verstehe ich nicht, weshalb.

»Ich muss dich nicht orten oder beschatten lassen«, erwidert Coral kühl und zieht ein flaches, nagelneu wirkendes iPhone aus der Tasche. Sie tippt darauf herum, dann hält sie es uns hin. Instagram ist geöffnet und es sind Fotos von Sailor zu sehen – nein, von uns.

Sie stammen von gestern Abend und zeigen uns, wie wir an einer der Bühnen stehen, eng umschlungen, knutschend, trinkend. Auf einem der Fotos lehne ich an Sailor und wir strahlen einander an, und trotz des eigenartigen Auftauchens seiner Schwester bin ich gebannt von seinem Lächeln.

Dann sagt Coral: »Hashtag SailorBellwatergoeswild. Ganz Massachusetts redet über dich, ach was, die ganze Ostküste! Unsere Geschäftspartner, unsere Freunde, alle spekulieren, was es mit deiner plötzlichen Abkehr von uns auf sich hat. Drogen? Ein riesiger Streit hinter den Kulissen? Oder hast du ganz einfach den Verstand verloren?«

Sailor schnaubt. »Weil ich auf ein Festival gehe? Weil …«

»Weil du verhaftet wurdest, beispielsweise. Denkst du, so etwas spricht sich nicht herum? Du bist der künftige CEO von BTBS, der Vorstand hat dich im Auge. Du hast jetzt eine Polizeiakte, Sailor. Toll gemacht!«

Sailor schüttelt den Kopf. »Das war doch nur …«

Sein Blick begegnet meinem und kurz denken wir beide an unseren Abend im Driehaus. Ich deute ein Lächeln an, aber es hat einen komischen Beigeschmack. Als wären all unsere Abenteuer durch Corals Auftauchen von Gegenwart zu Vergangenheit geworden.

Er wendet sich wieder an seine Schwester. »Es war nichts Großartiges. Das alles hier ist nicht so dramatisch, wie du tust. Es ist nur eine Auszeit.«

»Gerade jetzt, wo Dad dich braucht«, erwidert sie abfällig.

»Dad versteht mich sicher.« Sailors versöhnlicher Tonfall verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. »Immerhin kennt er das ja, abzuhauen, wenn’s wehtut, oder?«

Coral schüttelt den Kopf. »Du hast wirklich nicht den Hauch einer Ahnung! Weißt du, wie oft er gesagt hat, dass er dir deine Krankheit abnehmen würde, wenn er könnte? Weißt du, wie es ihn gequält hat, dich so zu sehen?«

»Ach, Bullshit!«

»Von wegen Bullshit! Du warst immer, und das sage ich ohne Neid, sein Lieblingskind. Du bist es noch. Aber anstatt …«

Ich höre nicht weiter zu, denn mir ist auf einmal schwindelig. Um genau zu sein, begann mein Kreislauf abzusacken, als Coral das Wort ‚Krankheit‘ in Verbindung mit Sailor sagte. Was hat sie damit gemeint? Was hatte er für eine Krankheit? Ist er überhaupt gesund? Werde ich ihn verlieren?

Panik macht sich in mir breit, so plötzlich wie unerwartet, und ich muss mich auf einmal am Bettgestell festhalten.

Sofort dreht sich Sailor zu mir herum, seine Hand fasst sanft, aber bestimmt meine Taille. »Juliet, was ist mit dir?«

Ich möchte es ihm sagen, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt.

»Hey.« Seine Arme umfangen mich. »Du bist ganz blass. Ist alles okay? Juliet? Kannst du mich hören?«

Auf einmal ist es wieder wie damals, in dem Krankenhausflur, wo die Realität wie ein morsches Gebirge aus Pappmaché über mir zusammenbrach. Damals realisierte ich, dass Harriet tot war. Jetzt, heute, begreife ich, dass mir tatsächlich etwas fehlt, das ich über Sailor hätte wissen sollen. Etwas Entscheidendes, etwas, das ihn geformt, beeinflusst, ihn vielleicht sogar hierher gebracht hat. Das fehlende Puzzlestück. Der Grund, aus dem er genauso haltlos durchs Universum treibt, wie ich es lange Zeit getan habe.

»Was für eine Krankheit?«, bringe ich hervor.

Er zögert nicht einmal. »Krebs«, sagt er ganz selbstverständlich. »Ich hatte Leukämie.«

Sailor redet noch weiter, doch seine Worte kommen nicht mehr bei mir an. Sie prallen ab an dem plötzlichen Piepton in meinen Ohren, und um ehrlich zu sein, will ich sie auch gar nicht hören. Ich ertrage seine Nähe nicht mehr, und so stoße ich ihn von mir, fester, als ich es mir überhaupt je zugetraut hätte. Dann stürze ich aus dem Truck, raus in die Sonne, raus ins Leben.

Aber nichts hieran fühlt sich gerade lebendig an.

***


Sailor

Coral versucht, mich aufzuhalten, doch ich beachte sie gar nicht. Stattdessen folge ich Juliet und hole sie nur wenige Meter vom Truck entfernt ein. Ich stelle mich ihr in den Weg, sehe Tränen auf ihren Wangen glitzern und verstehe nicht, weshalb sie weint.

»Juliet. Ich weiß nicht, ob …« Vielleicht hat sie meine Worte nicht richtig verstanden, deshalb wiederhole ich sie: »Ich hatte Krebs, okay? Ich habe ihn nicht mehr. Ich bin gesund.«

Sie schluckt hörbar, ihre Stimme bebt. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich hielt es nicht für nötig, außerdem dachte ich, dass du es sowieso ahnst. Die Narbe von meinem Chemo-Port. Du hast nie danach gefragt, also …«

Sie lacht auf, aber es ist nicht wirklich ein Lachen, sondern eher ein erstickter Laut, fast ein Würgen. »Woher soll ich denn wissen, wie sowas aussieht? Ich dachte …« Sie schüttelt den Kopf, schafft es erst dann, mir in die Augen zu sehen. »Deshalb dein Bedürfnis, alles nachzuholen, oder?«

Sie hat absolut Recht.

»Ich bekam meine erste Diagnose mit neun«, erkläre ich ihr. »Wie meine Kindheit danach verlief, habe ich dir ja erzählt. Ich war lange in Behandlung, galt dann als geheilt. Aber die Therapie bei akuter lymphatischer Leukämie ist hart und es dauerte Jahre, bis ich mich davon erholte. Gerade, als ich fit genug gewesen wäre, um ein normaler Teenager zu sein …« Ich zucke mit den Schultern, denn mich berührt all das inzwischen nicht mehr so sehr. »… kam das Rezidiv. Der Krebs war wieder da.«

Juliet schnappt nach Luft, aber ich kann sie gleich beruhigen. Sie muss nur lange genug zuhören.

»Ich wurde wieder behandelt. Die Prognose war schlechter als zuvor. Doch dann kam eine neuartige Therapie auf den Markt, bei der körpereigene Zellen zur Bekämpfung der Krankheit verwendet werden. Und diese Therapie hat mich geheilt, Juliet. Ich bin gesund, seit ich zweiundzwanzig war. Ich bin wieder fit, seit ich fünfundzwanzig war. Die letzten zwei Jahre über war mein Leben ganz normal und der Krebs wird sicher nicht zurückkommen.«

»Das weißt du doch gar nicht!«

»Wenn fünf Jahre rum sind, gilt man als geheilt.«

»Und du denkst, der Krebs zählt mit, oder was?« Wieder schüttelt sie den Kopf, betrachtet mich dabei völlig panisch. »Du hättest mir das sagen müssen! Du hättest es mir sagen müssen, bevor ich mich in dich verliebe, Sailor!«

»Also bei unserer ersten Begegnung?«, frage ich und meine es völlig ernst, denn ich bin mir sicher, dass sie schon an dem Abend angefangen hat, etwas für mich zu empfinden. Ich bin mir ebenfalls sicher, dass es einen guten Grund dafür gibt, und zwar den, dass wir zusammengehören.

Wir haben ähnliche Dinge erlebt.

Wir wissen, wie flüchtig das Leben sein kann und wie wichtig es im Umkehrschluss ist, das Allerbeste daraus zu machen.

»Juliet …« Ich will sie in die Arme nehmen, will sie trösten und ihr klarmachen, dass sie keine Angst haben muss, doch sie lässt mich nicht.

»Nein. Nein, fass mich nicht an.« Mit tränenüberströmten Wangen und erhobenen Händen weicht sie vor mir zurück. »Ich kann das nicht.«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was sie meint. Sie kann das mit uns nicht. Sie kann nicht mit mir zusammen sein.

»Das meinst du nicht ernst«, erwidere ich stumpf.

»Oh, doch! Ich kann dich nicht auch noch verlieren!«

»Dann tu es nicht!« Ich packe sie bei den Schultern und sehe sie eindringlich an. »Ich bin hier, okay? Ob du mich verlierst oder nicht, hängt einzig und alleine von dir ab, nicht von irgendeiner Krankheit, die ich mal hatte!«

Juliet schafft es kaum, meinen Blick zu erwidern. Ihre Lider flattern, aber sie zwingt sich sichtlich, mich anzusehen, mich genau zu betrachten, und als ich kapiere, weshalb, wird mir eiskalt.

Das ist ein Abschied.

»Nein, nein, komm schon.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Komm schon, Juliet, es hat sich doch nichts verändert!«

»Es hat sich alles verändert«, flüstert sie und ich kann fast körperlich spüren, wie ich sie verliere.

Ich sie, nicht sie mich.

»Juliet«, starte ich einen weiteren, verzweifelten Versuch. »Lass uns morgen treffen und in Ruhe über all das reden, ja? Wir sind schließlich noch nicht durch mit unserer Liste, oder?«

Ich versuche mich an einem Lächeln, das sich für mich selbst wie eine beschissene Grimasse anfühlt. Selbstverarsche.

»Tut mir leid«, haucht sie. Dann macht sie sich von mir los und wirbelt herum, und ich sehe ihr sprachlos dabei zu, wie sie zu ihrem Truck läuft.

Einerseits will ich ihr folgen.

Andererseits weiß ich, dass das sinnlos wäre, zumindest jetzt gerade. Doch so einfach kann ich nicht aufgeben. Am besten komme ich wirklich morgen noch mal her oder heute Abend. Bis dahin könnte sie sich schon wieder beruhigt haben.

Oder mache ich mir selbst etwas vor?

Dieses Gefühl von Abschied kommt erneut in mir auf und reißt mir fast den Boden unter den Füßen weg.

»Sailor.« Coral tritt auf mich zu. Keine Ahnung, ob sie unser Gespräch belauscht hat. Es wäre mir auch egal.

»Ich kann jetzt nicht«, erwidere ich, da mir klar ist, dass sie mir nur wieder mit Boston auf die Nerven gehen will, mit dem Business und allem, was ich in ihren Augen nicht tun sollte.

Doch kaum habe ich den Gedanken beendet, verpasst sich mein Hirn ein kleines Update und all die Dinge, die sie vorhin gesagt hat, tauchen in meinem Kopf auf.

Ich muss an Dad denken.

Daran, was ich von ihm glaubte, seit ich ein leukämiekrankes Kind war.

Daran, wie falsch es womöglich war.

Und noch etwas wird mir klar. Auch ich bin nicht nur gegangen, um die verlorenen Erlebnisse meiner Jugend nachzuholen, sondern ebenfalls, weil ich seine Krankheit nicht ertragen konnte. Krebs war den Großteil meines Lebens mein ständiger Begleiter und Scheiße, ich war einfach zu feige, um dem Monster noch einmal ins Gesicht zu sehen.

Doch ich fürchte, das sollte ich.

»Wie …« Ich räuspere mich. »Wie geht es Dad denn? Schlägt die Bestrahlung gut an?«

Coral schweigt zu lange, als dass ich auf eine positive Antwort hoffen könnte.

Alarmiert sehe ich sie an. Ihr Gesicht bleibt leblos wie eine Maske. So sieht sie immer aus, wenn es wirklich ernst wird. Wenn jede Emotion, die sie an die Oberfläche schwappen lässt, dafür sorgen könnte, dass sie vollkommen die Fassung verliert.

»Nein«, sagt sie schließlich. »Es gibt schlechte Neuigkeiten. Der Krebs hat gestreut. Dad wird sterben, Sailor. Das ist der Grund, aus dem ich hier bin. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«

***


Juliet

Ich weiß, es ist irrational, was ich tue. Vielleicht sogar irre. Womöglich verliere ich den Verstand. Auf der einen Seite ist mir das klar – doch auf der anderen blieb mir nichts anderes übrig, als zu flüchten. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen in Sailors Nähe. Ich war nur noch erfüllt von der Angst, diese Nähe irgendwann nicht mehr spüren zu können. Ich weiß, wie schnell sowas gehen kann. Ein Mensch ist da und dann verblasst er, um plötzlich weg zu sein und alles zurückzulassen, seine Sache, seine Spuren, seinen Duft, die Erinnerungen an sein Lachen, seine Worte, seine Tränen, die kostbaren Momente, die man nun ganz allein bewahren muss.

Das kann ich kein zweites Mal ertragen. Also ist ein klarer Schnitt das Beste, was ich tun kann. Darin bin ich gut, seit zwei Jahren tue ich schließlich nichts anderes, als klare Schnitte zu setzen.

San José – Schnitt.

Big Sur – Schnitt.

Los Angeles – Schnitt.

Und so weiter, und so fort. Ort für Ort habe ich hinter mir gelassen, und so werde ich es auch mit Chicago machen. Eigentlich sollte ich direkt losfahren!

Doch ich kann nicht.

Seit ich mich von Sailor verabschiedet habe, es mag eine Stunde her sein oder vielleicht auch zwei, liege ich auf meinem Bett, das noch nach ihm riecht und sehe hinauf in den knallblauen Himmel. Heute ist er wolkenlos, eine spiegelglatte azurfarbene Fläche, aus der nur der gleißende Ball der Sonne hervorsticht. Und die Flugzeuge, die alle paar Minuten vorbeifliegen, oft mehrere auf einmal. Manchmal malen sie ein Tic-Tac-Toe-Muster in den Himmel. Ich sehe ihnen zu, vor allem denen, die ostwärts fliegen, und frage mich, ob Sailor in einem davon sitzt, ob er aus dem Fenster schaut und Cheshires auffälligen Lack unter sich entdeckt, und ob er mich bereits so vermisst, wie ich ihn vermisse.

Eine andere Frage beschäftigt mich jedoch noch mehr.

Wie lange wird er mich vermissen?

Binnen welcher Zeitspanne werden seine Wunden heilen, sodass er sich eine andere sucht, die er dann so ansieht, wie er mich in der letzten Zeit betrachtet hat. Ich muss daran denken, wie ich mir einst seine Zukunft ausmalte, seine Familie, seine Kinder, seinen Hund. Damals gefiel mir die Vorstellung. Jetzt tut sie weh. Wird er in zehn oder zwanzig Jahren überhaupt noch an mich denken und wenn ja, als was? Seinen Urlaubsflirt? Die Verrückte aus Chicago?

Auf einmal wünsche ich mir, ich hätte ihm an unserem ersten Abend nicht von dem Tattoo abgeraten, denn dann hätte er etwas, das ihn daran hindern würde, mich je zu vergessen. So wie ich.

Ich hebe den Arm, sehe auf den Schwalbenschwarm auf meiner Haut. Der Vogel, den ich mir hier habe stechen lassen, ist besonders schön geworden und außerdem ein Stückchen größer als alle anderen. Schwalben stehen für Freiheit, aber auch für Loyalität. Für Mut, aber auch Gefahr. Für Neuanfänge. Für Glück. Was mich angeht, werden sie ab heute auch für Sailor stehen, und irgendwie finde ich das trotz allem gut, denn ich will ihn niemals vergessen.

Ich will ihn und sein Lachen und seine verschiedenfarbigen Augen bei mir tragen, als Erinnerung tief unter meiner Haut.

Trotzdem muss ich einen Schlussstrich ziehen, um weitermachen zu können, und ich weiß auch schon, wo und auf welche Art …

Fürs Erste bleibe ich allerdings einfach nur hier liegen, unter der Sonne, die sich nicht warm anfühlt.

In dem Bett, das schon bald nicht mehr nach Sailor duften wird. Das ist normal, sage ich mir. Zeit verstreicht und dabei ändern sich die Dinge.

Das Dumme ist nur, dass das Verstreichen der Zeit in manchen Fällen unerwartet wehtun kann …

***
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Eine Woche später


Kapitel 14
Sailor
Wie bindet man noch mal so eine dämliche Krawatte?
Ratlos stehe ich an meinem ersten offiziellen Arbeitsmorgen vor dem Spiegel in meinem Apartment und stelle fest, dass ich es schon wieder vergessen habe. Und das, obwohl Coral es mir gestern erst erklärt hat. Nur ist mein Kopf momentan zum Bersten voll, sodass ich mir nicht auch nur die kleinste Zusatzinformation merken kann.
Nach meiner Rückkehr ging es direkt von null auf hundert.
Kaum war ich aus dem Flieger, pochte der Vorstand darauf, mich zu sehen. Niemand war sonderlich glücklich damit, dass Dad ausgerechnet mich als seinen Nachfolger auserkoren hatte, immerhin habe ich keinerlei Berufserfahrung. Aber ich konnte allen klarmachen, dass ich mich trotzdem auskenne. Wenn man, wie ich, seine halbe Jugend lang ans Bett gefesselt war, ist es überhaupt kein Problem, einen Top-Studienabschluss hinzulegen. Ich weiß eigentlich alles über Dads Geschäft, über Quoten, Finanzierungen, moderne TV-Technik, sogar über Satellitenübertragung und das ganze Zeug.
Ich weiß scheiß-viel.
Aber nichts davon interessiert mich.
Alles, woran ich denken kann, und das schon, seit ich letzten Freitag den ersten Fuß auf Bostoner Boden gesetzt habe, ist Juliet. Ich kam in meine Wohnung und fragte mich, was sie zu meiner einfallslosen, minimalistischen Einrichtung gesagt hätte. Ich bestellte Pizza, weil ich offenbar ein Masochist bin. Ich reaktivierte meinen Netflix-Account und überlegte, was sie wohl gerne gesehen hätte.
Und jetzt?
Jetzt stehe ich hier mit der dämlichen Krawatte, die bei jedem Versuch, sie ordentlich zu binden, nur schlimmer aussieht und male mir aus, wie sie mich auslacht. Ihre Anwesenheit würde dieses Apartment so viel lebendiger machen, doch sie ist nicht hier. Wahrscheinlich ist sie auch nicht mehr in Chicago, sondern bereits in einem ganz anderen Teil der Staaten, und das Schlimmste ist: Ich habe keine Möglichkeit, sie zu erreichen.
Noch am Abend meiner Abreise bekam ich eine Nachricht von ihr, die nur aus drei Worten bestand: Mach’s gut, Sailor, versehen mit einem Herz.
Und dann hat sie meine Nummer blockiert.
Ich bin deswegen ziemlich sauer auf sie, ich möchte sie packen, sie anschreien, ihr klarmachen, dass ihre Angst bescheuert und total unbegründet ist.
Auf der anderen Seite kann ich sie besser verstehen, als sie wahrscheinlich ahnt, denn ich verhalte mich nicht viel anders als sie. In den letzten Tagen hatte ich so viel zu tun, dass ich genug Ausreden hatte, um eine Sache die ganze Zeit vor mir herzuschieben, doch in Wahrheit hätte ich Zeit finden können, um Dad zu besuchen. Ich hätte es gekonnt, aber …
Ich werfe die Krawatte beiseite, wende mich vom Spiegel ab und setze mich auf die Kante meines schlichten, dunklen King-Size-Bettes. Dabei muss ich wieder an Corals Worte denken, daran, wie sie sagte, dass Dad sich immer gewünscht habe, er könne mir meine Krankheit abnehmen.
Das Schlimme ist, dass es sich nun anfühlt, als habe er es getan, auch wenn ich tief im Inneren weiß, dass das Unsinn ist. Bei ihm hat es die Lunge erwischt, höchstwahrscheinlich aus dem Grund, weil er seit Jahrzehnten besessen vom Pfeiferauchen ist. Das hat nichts mit der Leukämie zu tun, die mich erwischt hat. Und doch fühlt es sich an wie der Tausch, um den er gebeten hat.
Ich bin gesund, kann endlich leben.
Aber er wird sterben.
Das ist so verdammt unfair, dass es mir die Kehle zuschnürt und ich wütend werde, wenn ich nur daran denke, und aus dem Grund war ich ihn auch noch nicht besuchen. Wahrscheinlich würde ich ihn anschreien, was ihm einfiel, sich sowas zu wünschen. Ich wäre mit meiner Krankheit auch allein fertiggeworden!
Shit.
Als mir klar wird, wie bescheuert diese Gedanken sind, weiß ich nicht, ob ich lachen oder heulen soll. Mit beiden Händen fahre ich mir durchs Gesicht und lasse mich zurück aufs Bett sinken. Ich fürchte, ich bin gerade ziemlich im Arsch und könnte echt jemandem zum Reden gebrauchen. Aber die Einzige, von der ich weiß, dass sie mich verstehen würde, hat mich aus ihrem Leben gelöscht.
»Danke für nichts, Karma«, brumme ich.
»Führst du jetzt Selbstgespräche? Muss ich mir Sorgen machen?«
Schnell setze ich mich auf und stelle fest, dass jemand in meiner Schlafzimmertür erschienen ist – Coral.
»Hast du … du hast nicht wirklich einen Schlüssel zu meiner Wohnung«, stöhne ich.
So etwas wie die entfernte Andeutung eines Lächelns zuckt über ihre Lippen. »Ich bin deine große Schwester. Ich werde immer einen Schlüssel zu deiner Wohnung haben.«
»Das klingt furchtbar. Was machst du hier?«
Coral kommt näher und greift nach der Krawatte. »Ich dachte mir schon, dass du heute Unterstützung gebrauchen kannst.«
»Unsinn, ich komme bestens zurecht.«
Meine Schwester setzt sich neben mich und mir fällt auf, dass sie ein eigenartiges Parfum benutzt – ich glaube, es ist Boss Bottled. Ein Männerduft. Der, den unser Vater benutzt. Coral ist schon speziell.
»Weißt du«, sagt sie. »Ich verstehe dich und alles, was du in der letzten Zeit getan hast, besser, als du denkst.«
»Ach ja?« Das kann ich mir kaum vorstellen, denn unterschiedlicher als wir könnten zwei Geschwister kaum sein.
»Du warst deine ganze Kindheit und Jugend über abhängig von anderen. Von Ärzten, von Maschinen, von Medikamenten … aber gleichzeitig warst du immer allein. Ich meine … Alle haben ihr Bestes getan, um dir zu helfen. Aber am Ende musstest du diesen Kampf alleine führen. Was auch sonst? Er fand ja schließlich in dir statt.«
Ich erwidere nichts. Was auch? An die Tage, an denen ich durch die Chemo zu schwach war, um auch nur ein Wasserglas zu heben, erinnere ich mich genau. Oder an die Nächte, in denen ich gleich vor der Kloschüssel geschlafen habe, weil ich mich so oft übergeben musste, dass eine Rückkehr ins Bett sich gar nicht gelohnt hätte.
»Und jetzt willst du alles zugleich«, fährt Coral fort. »Du willst Freiheit, aber du willst auch einen Menschen, der dir nahe ist. Der nachvollziehen kann, was du durchgemacht hast. Ich schätze, dafür war diese Ivy ziemlich ideal.«
»So heißt sie nicht.«
»Laut des Officers, mit dem ich nach eurer Verhaftung gesprochen habe, ist ihr Name Ivy.«
»Aber sie nennt sich –«
Coral lässt mich nicht ausreden.
Sie zieht etwas aus ihrer Handtasche und legt es auf meinen Schoß, und auch, wenn es mich trifft wie eine Kanonenkugel in die Magengrube, muss ich lachen.
Es ist ein Foto, grobkörnig und blass, vermutlich von einer Überwachungskamera aufgenommen. Darauf zu sehen ist das blaue Cabrio, das ich in Chicago gemietet hatte. Juliet sitzt am Steuer und ich bin gerade dabei, das Ortseingangsschild von Joliet zu verschönern.
»Juliet«, sagt Coral.
»Ja«, schmunzle ich.
Meine Schwester betrachtet das Bild, das sie wohl ebenfalls von der Polizei bekommen haben muss, mit mir.
»Weißt du«, sagt sie dann, »es gab eine Phase, in der ich mir sowas auch gewünscht hätte. Einfach auszubrechen und frei zu sein.«
»Wieso hast du es nicht getan?«, frage ich. Ihr stand doch alles offen. Sie sollte nie die Firma übernehmen und krank war sie auch nicht.
Coral zuckt mit den Schultern. »Ich wollte Dad nicht noch mehr Sorgen machen, als er sowieso schon hatte. Ich war die einzige Person, auf die er sich immer verlassen konnte, also steckte ich meine überschüssige Energie in meine Karriere.« Wieder deutet sie ein Lächeln an. »Dir ist schon klar, dass ich ab sofort dein Schatten sein werde? Ich bin die Nummer zwei beim Sender und unkündbar. Das hat Dad in seinem Testament …«
Ihr versagt die Stimme und sie räuspert sich, wobei ihre Augen – braun wie die von unserer Mutter – sich verdunkeln. Auf einmal kann ich erkennen, wie traurig sie ist. Und dass sie Angst hat. Eigentlich ist das auch klar. Sie steht Dad nahe, das tat sie immer, und jetzt wird sie ihn verlieren.
»Komm her«, sage ich und ziehe meine Schwester ganz unvermittelt in meine Arme.
Kurz versteift sie sich, dann erwidert sie meine Umarmung. Auch Coral kann nicht immer nur stark sein, und das muss sie auch nicht. Es mag ungewohnt sein, aber ich bin gesund und wenn sie mich braucht, bin ich für sie da. Ich will, dass sie das weiß.
Eine Weile sitzen wir nur da und halten uns fest, bis sie schließlich flüstert: »Ich bin stolz auf dich, Sailor.«
Ich lache kurz. »Oh, nein. Ich bin stolz auf dich.«
»Aber jetzt musst du deine Krawatte umbinden …« Sie richtet sich mit einem schiefen Lächeln auf und bringt ihr Haar in Ordnung. »… und in die Firma fahren, hast du mich verstanden?«
Ich schüttle den Kopf, denn ich habe einen Entschluss gefasst. »Ich bin der Boss von dem Laden. Ich brauche keine Krawatte zu tragen.«
Damit stehe ich auf und öffne den obersten Knopf meines Hemdes.
Coral lacht auf. »Dad wird dich hassen, das ist dir hoffentlich klar.«
»Er wird sich schon daran gewöhnen«, erwidere ich und hoffe dabei, dass er dazu noch Zeit haben wird.
Doch etwas an dem Gedanken kommt mir nicht stimmig vor, und wieder muss ich an Juliet denken.
An unsere gemeinsame Zeit und das, was sie mich gelehrt hat …
***



Juliet

Ich stehe an der Reling und habe die Augen geschlossen. Der Wind fährt in mein Haar und die Luft riecht nach Salz, auch wenn der Lake Erie ein Süßwassersee ist. Vielleicht sind es die Möwen, die diesen Geruch mit sich gebracht haben. Die ganze Zeit, seit wir abgelegt haben, flattern sie um die Autofähre herum und schreien nach ihrem Anteil von den Chips und Sandwiches, die man im Bootsinneren kaufen kann.

Meine Entscheidung, die Fähre zu nehmen, war spontan. Ich hätte auch um den See herumfahren können, doch das hätte länger gedauert, und ich habe schon genug Zeit vergeudet.

In den Tagen nach Sailors Abreise bin ich zuerst in die entgegengesetzte Richtung gefahren – nach Iowa, Nebraska, bis ich fast in Wyoming war. Irgendwo dort, in der weiten leeren Landschaft der Black Hills, wurde mir klar, wie verrückt es war, was ich tat. Was hatte ich vor? Wie weit wollte ich fahren? Selbst wenn ich bis zum Pazifik rasen würde, wortwörtlich auf die andere Seite des Landes, würde ich immer noch an den Bostoner denken müssen, der mein Herz gestohlen hat.

Sailor.

Es fühlt sich gut an, seinen Namen in meinem Kopf auszusprechen und ein Lächeln huscht über meine Lippen. Nach dem ersten Schock, nach den ersten achtundvierzig oder zweiundsiebzig Stunden ohne ihn begann das, was ich auf dem Festival über ihn erfahren habe, an Schrecken zu verlieren.

Ja, er war krank. Todkrank.

Doch er kämpfte und gewann.

Er hat nichts mit Harriet gemein, denn seine Geschichte ging ganz anders aus als ihre. Während das Schicksal meiner Schwester zeigte, wie schrecklich die Welt manchmal sein kann, zeigt seine, wie gut sie sein kann. Er steht nicht für Tod, sondern für Leben und ich war dumm, ihn einfach gehen zu lassen.

Denn nun war ich allein irgendwo in den Rockies, um mich herum nur Felsen, und alles daran fühlte sich falsch an.

Aus dem Grund bin ich jetzt hier, auf der Fähre über den Lake Erie, und mit jedem Meter, den sich das Schiff durch das dunkelblaue Wasser gräbt, fühlt sich alles in mir richtiger an.

Ich bin lange genug weggelaufen, war lange genug auf der Suche. Jetzt weiß ich, wo ich sein sollte.

Plötzlich bemerke ich, dass sich das Geschrei über mir verändert hat und schlage die Augen auf. Ich blicke in den Abendhimmel und stelle fest, dass es nicht länger Möwen sind, die über uns kreisen.

Es sind Schwalben, die in rasender Geschwindigkeit ihre waghalsigen Manöver fliegen. Schwalben, die vergnügt kreischen und denen es total egal ist, ob wir Menschen ihnen Futter zuwerfen, weil sie nämlich nicht auf uns angewiesen sind. Schwalben sind frei, aber sie leben im Schwarm. Sie sind unabhängig, aber nicht einsam.

Ich beobachte sie mit einem Lächeln und bin mir fast sicher, dass sie nicht zufällig aufgetaucht sind. Die Vögel zeigen mir, dass Land in Sicht ist. Und noch etwas führen sie mir vor Augen: Ich bin auf dem richtigen Weg.

Endlich habe ich meinen Weg gefunden.

***


Sailor

Ich bin weiß Gott kein Jammerlappen, aber nach meinem ersten Tag als CEO von BTBS fühle ich mich beschissen. Zuerst musste ich in eine Vorstandssitzung, dann mit dem Programmchef ein paar Neuerungen durchgehen. Die Rechte an irgendwelchen Telenovelas sollen gekauft werden, die für mich alle ähnlich nichtssagend klingen. Gleich darauf wollte das Mediengestaltungs-Team mich sehen, damit ich mitentscheide, wie das neue Senderlogo aussehen wird. Mit dem Wechsel des Chefpostens, da waren alle der gleichen Meinung, soll BTBS auch einen moderneren Look bekommen. Ich überließ die finale Entscheidung Coral, der ich im Büro anmerkte, wie sehr sie für den Sender brennt.

Wenn ich mir doch nur eine Scheibe davon abschneiden könnte!

Gegen sieben klopfe ich an ihre Bürotür, die sich in der Nähe meiner eigenen im obersten Stock eines Hochhauses befindet. Drei Etagen gehören uns, jede davon ist ein Labyrinth aus Glas und dunklem Holz. Wasserspender surren vor sich hin. Neonröhren an den Decken leuchten jeden Winkel aus, aber trotzdem gibt es nirgends was zu sehen.

»Hey.« Meine Schwester kommt zu mir in den Flur. Ihr Haar hat sie mit einem BTBS-Werbekuli zu einem Dutt aufgerollt.

Ich sage ja, sie lebt für das hier.

»Hey. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich jetzt fahre.«

»Soll das ein Witz sein? Und deine Einstandsfeier?«

Ich runzle die Stirn. »Was für eine Feier?«

Coral stemmt die Hände in die Hüften und mustert mich wie den hoffnungslosen Fall, der ich wahrscheinlich auch bin. »Dachtest du, so ein Chefwechsel geht einfach mir nichts, dir nichts nebenher vonstatten? Wir sind beim Fernsehen. Die Leute hier nutzen jede sich bietende Gelegenheit für eine Party.«

Oh, nein, denke ich. Aber ich will Coral nicht kränken.

»Oh, super«, sage ich daher.

»Sag deinem Fahrer, er soll dich zum Billboard bringen. Da haben wir einige Tische reserviert und ein Fünf-Gänge-Menü geordert. Es wird dir gefallen.«

»Ganz bestimmt«, erwidere ich, lächle ihr kurz zu und mache mich dann auf den Weg zum Fahrstuhl.

Und zwar in die Hölle.

Das Billboard ist ein Restaurant, das den Charme des Polizeibüros besitzt, in dem ich neulich noch saß. Es ist kahl, schlicht und die Kellner haben etwas Strenges an sich, das wahrscheinlich reservierte Höflichkeit sein soll.

Unsere Tische befinden sich im rückwärtigen Teil des Restaurants, sodass man nicht mal einen guten Blick aus dem Fenster hat. Sie sind rund und bieten Platz für jeweils sechs Personen. Ich werde von einer Partyplanerin (meine neuen Angestellten nehmen diese Feier offenbar ernst) zu meiner Schwester, einem Typen namens Rudy, der im Controlling arbeitet und unserer Rezeptionistin Shelly gesetzt.

Shelly ist zierlich, brünett, trägt ein Nasenpiercing – und ich verstehe gleich, warum Coral sie zu uns gesetzt hat. Sie denkt offenbar, ich könnte einen Juliet-Ersatz gebrauchen. Doch ohne ihr zu nahe treten zu wollen, Shelly ist alles andere als das. Sie schmeichelt sich die ganze Zeit bei mir ein und hat eine Stimme wie eine Kreissäge. Was mich an Juliet fasziniert hat, war ja nicht ihr Aussehen. Zumindest nicht mehr nach dem ersten Abend. Es war alles an ihr, ihre Lebendigkeit, ihr Abenteuergeist, ihr Humor. Könnte sie mich jetzt gerade sehen, würde sie mich wahrscheinlich auslachen.

»Sailor? Hast du gehört?«, zischt mir Coral nach dem ersten Gang – irgendeiner kalten Suppe mit Schaum obendrauf – plötzlich zu.

Irritiert sehe ich sie an und kapiere, dass ich dem Tischgespräch schon eine ganze Weile nicht mehr folge.

»Entschuldigung.« Ich schaue in die Runde, bekomme als Antwort aber nur verwirrte Blicke.

»Du bist mit deiner Rede dran«, flüstert Coral.

Schnell sehe ich sie an. Ich soll eine Rede halten?! Verdammt, ich hätte während der Einarbeitungswoche wirklich aufmerksamer sein sollen!

Sie deutet mir, dass ich aufstehen soll.

Ich zwinge einen souveränen Ausdruck auf meine Züge, erhebe mich und alle um uns herum fangen an zu klatschen. Schon grotesk, wenn man bedenkt, dass ich nur der neue Boss geworden bin, weil mein Vater praktisch im Sterben liegt …

Wieder geht mir durch den Kopf, woran ich heute früh schon denken musste: dass mich die letzten Wochen eigentlich etwas gelehrt haben sollten.

»Liebes Team«, sage ich, sobald der Applaus leiser wird. »Es ist mir eine Ehre, heute hier zu sein und euch zu sagen …«

Ist es das? Ist es mir wirklich eine Ehre? Nein, um ehrlich zu sein, fühle ich mich beschissen damit, hier zu sitzen und mich feiern zu lassen. Erstens will ich den Job nicht und zweitens verhalte ich mich momentan einfach nur feige. Eine einzige Sache wäre nach meiner Rückkehr wirklich wichtig gewesen, und vor genau dieser Sache drücke ich mich.

Dabei weiß ich seit meiner Zeit mit Juliet, wie wichtig es ist, den Moment auszukosten. Auch wenn man manchmal regelrecht darum kämpfen muss, auch wenn es manchmal wehtun oder sich nach der reinsten Überdosis Leben anfühlen kann: Das Hier und Jetzt gibt es nur einmal, jede Chance vergeht und wir haben die Pflicht, das absolut Beste aus der Zeit zu machen, die uns geschenkt wird.

»Ja!«, tönt es von den Tischen um mich herum. »Bravo!«

Habe ich etwa laut geredet? Ich muss wohl, denn Shelly flüstert Rudy mit ihrer Quäkstimme zu: »Wer ist Juliet?«

Der Rest der Gäste sieht mich erwartungsvoll an und wartet darauf, dass ich meine Rede fortsetze, doch ich kann nicht. Ich muss meinen Worten Taten folgen lassen, und zwar jetzt.

»Übernimm für mich«, bitte ich Coral und bevor sie Fragen stellen kann, verlasse ich den Tisch. Hoffentlich hat mein Fahrer in der Nähe geparkt, denn ich will keine weitere Sekunde verschwenden, endlich das Richtige zu tun.

Mich meinen Dämonen zu stellen, bevor es zu spät ist.

***


Sailor

Dad liegt in keinem normalen Krankenhaus, sondern in einer Privatklinik in Beacon Hill, die mehr nach einem Hotel als alles andere aussieht. Ich klopfe an seine Zimmertür und bin überrascht, wie kraftvoll sein »Herein« klingt.

Schlagartig flammt Nervosität in mir auf, doch ich versuche, sie mir nicht anmerken zu lassen, als ich eintrete und die Tür hinter mir schließe.

Dad liegt nicht im Bett.

Er sitzt in einem von zwei Sesseln, die am Fenster stehen, und sieht nach draußen. Oder zumindest scheint er das getan zu haben, bis ich reinkam, denn nun hat er sich mir zugewandt und betrachtet mich, wobei mir gleich etwas auffällt. Diese distanzierte Strenge, die er immer an sich hatte, ist verschwunden. »Sohn«, sagt er, doch es klingt neutral, fast schon sanft.

Wenn er sich über mein Auftauchen wundert, lässt er es sich nicht anmerken.

»Hi, Dad«, erwidere ich und möchte eigentlich nicht betroffen klingen, aber ich tue es trotzdem.

Der Grund ist nicht nur sein veränderter Tonfall, sondern auch sein Aussehen. Seit ich Boston vor mittlerweile fünf Wochen verlassen habe, hat sich sein Zustand sichtlich verschlechtert. Er hat abgenommen, seine früher kräftige Figur ist nicht mehr vorhanden. Der Größte war er nie, aber jetzt ist er dazu auch noch abgemagert, was ihn schmächtig wirken lässt. Sein Gesicht ist eingefallen, die Augen treten stärker hervor, als sie sollten und sind gelblich verfärbt.

»Es hat also auch die Leber erwischt«, sage ich.

Dad nickt bedächtig. »Leber. Nieren. Ich vermute, da ist auch was im Kopf, aber das haben sie noch nicht finden können.« Er saugt an seiner Pfeife und ich würde sie ihm am liebsten entreißen, aber wofür?

Coral hat mir auf dem Heimflug die ganzen medizinischen Details genannt und die Tatsachen sprechen leider für sich. Dad hat ein kleinzelliges Bronchialkarzinom der übelsten Sorte. Es hat sich rasant in seinem Körper ausgebreitet, alle Therapieversuche schlugen fehl. Er wird daran sterben, ob er jetzt diese Pfeife raucht oder nicht.

»Gut siehst du aus«, lässt er mich wissen. »Aber wo ist deine Krawatte? Du kommst doch sicher gerade aus dem Büro, oder nicht?«

»Nein, von meiner Einstandsfeier.«

»Ist sie schon vorbei?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin mitten in meiner Rede gegangen.«

Dad mustert mich kritisch.

»Was hast du denn erwartet, hm?« Ich setze mich in den freien Sessel neben seinem. »Dass ich direkt CEO des Jahres werde? Du bist der Medienmogul von uns beiden.« Es ist verblüffend, wie leicht es mir fällt, offen mit Dad zu reden. Womöglich liegt das an den Dingen, die ich inzwischen über ihn weiß, vielleicht aber auch an der Tatsache, dass er bald nicht mehr da sein wird. Daran, dass wir über gewisse Dinge schon in naher Zukunft nicht mehr werden sprechen können.

Ich räuspere mich, als er nichts auf meine Worte erwidert. Nichts Verärgertes, einfach gar nichts. Ein paar Sekunden lang sehe ich raus in den Sommerabend. Jenseits von Dads Fenster liegt ein Park, hohe Rotkiefern wiegen sich im Wind. Der Anblick ist friedlich. Es gibt ein weiteres Fenster, das raus auf die Straße weist, aber dieses hier ist eindeutig das bessere.

»Wie lange bleibt dir denn noch?«, höre ich mich fragen.

»Nun, sagen wir es mal so. Ich rechne nicht mehr in Monaten oder Wochen, sondern stattdessen in Morphiumdosen.«

Ich nicke. »Verstehe.«

Das heißt, er hat nicht mehr lange. Mit Pech womöglich nur noch ein paar Tage.

»Es … es tut mir leid, dass es dich erwischt hat. Das ist unfair, es ist beschissen«, kommt es mir als Nächstes über die Lippen und ich realisiere, dass es so ein Gespräch noch nie zwischen uns gab. Als kleiner Junge hatte ich keinen Bedarf danach und später sah ich Dad immer nur sporadisch. Im Grunde wurde ich von Ärzten, Krankenschwestern und dem Hauspersonal großgezogen. Und sicherlich auch von Coral.

»Es ist schon in Ordnung«, erwidert Dad. »Deine Mom wartet auf mich. Sie langweilt sich da oben sicher schon. Du weißt ja, wie sie ist.«

Vollkommen überrascht blicke ich auf und sehe, dass er schmunzelt. Nie hätte ich solche Worte von Dad erwartet, der immer so nüchtern und ernst war.

Tot ist tot – ich war überzeugt, dass das seine Sicht der Dinge wäre, aber anscheinend nicht. Er scheint an ein Danach zu glauben, was irgendwie tröstlich ist. Das wird es ihm leichter machen, zu gehen. Und auch ich beginne langsam, an Dinge zu glauben, die wir nicht sehen oder berühren können. Mit etwas Abstand kommt mir beispielsweise meine Begegnung mit Juliet gar nicht mehr zufällig vor. Wir beide kamen am selben Tag nach Chicago, beide für sechs Wochen und beide zwei Jahre, nachdem unsere Leben sich einschneidend geändert hatten. Beide mit einer harten Vorgeschichte, aber während sie jemanden verloren hat, war ich immer derjenige, der um sein Leben kämpfen musste.

Vielleicht haben wir uns getroffen, um einander etwas beizubringen.

Was es in meinem Fall ist, habe ich inzwischen verstanden und ich hoffe für Juliet, dass es bei ihr genauso ist.

»Du wirst fehlen«, erwidere ich. »Ihr beide.«

»Du und deine Schwester«, entgegnet Dad, »ihr schafft das schon. Ihr seid doch ganz ordentlich geraten. Im Großen und Ganzen.«

Ein Lachen entfährt mir. Das ist das wahrscheinlich größte Kompliment, das ich von meinem Vater je gehört habe.

»Von deiner Verhaftung und dem anderen Unfug, den du in Chicago getrieben hast, einmal abgesehen.« Er blickt mich an, nun doch wieder streng. »Hast du dein Gehirn am Ortseingangsschild abgegeben, oder was?«

»Ich glaube, ich musste einfach mal ein paar Fehler machen.«

»Gehörte dieses Mädchen auch dazu?«

»Juliet?« Ich schüttle den Kopf. »Sie war ganz sicher kein Fehler.«

»Und wieso ist sie dann nicht hier? Oder wartet sie draußen?« Dad dreht sich zur Tür herum, doch ich muss ihn enttäuschen. Oder beruhigen.

»Das mit uns ist nichts geworden. Sie …«

»Hat sie dich sitzen gelassen? Für einen anderen?«, grollt Dad.

»So ist sie nicht. Sie ist … was ganz Besonderes, verstehst du?« Ich blicke raus auf die Bäume, die sich im Wind biegen. »Sie hat ihre Schwester verloren, vor ein paar Jahren schon, und seitdem führt sie ein Leben, das … Sie ist immer unterwegs. Sie macht, worauf sie Lust hat.« Ich lache wieder. »Sie wohnt in einem Food Truck, aber das stört sie gar nicht. Sie braucht keinen Luxus, nur … Für sie ist jeder Moment etwas Besonderes. Und mit ihr auch, verstehst du?«

Dad schweigt eine Weile, sodass ich prüfend zu ihm rüber sehe.

»Was guckst du so? Fürchtest du, dass ich während deiner Lobeshymne das Zeitliche gesegnet habe? So schnell geht das nicht, Sohn.«

»Du bist unmöglich«, erwidere ich.

»Bitte entschuldige. Humor macht das alles hier leichter. Vielleicht … vielleicht hätte ich ihn auch damals aufbringen sollen, als du krank warst. Womöglich hätten wir gemeinsam lachen sollen.«

»Dafür hätten wir uns allerdings sehen müssen …«

Dad nickt erneut. »Ja, das hätten wir, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich damals nicht da war, Sailor. Wäre ich es gewesen, so viel steht zweifelsfrei fest, würde ich dich heute besser kennen und hätte die Tatsachen schon längst erkannt.«

»Welche Tatsachen?«

»Beispielsweise die, dass du nicht gemacht bist, um mein Lebenswerk fortzuführen.« Ernst sieht er mich an. »Wie du gerade geredet hast, über diese Juliet und eure Abenteuer … Das war ein ganz anderer Sailor. So begeistert habe ich dich noch nie erlebt. Ich dachte, nach allem, was du durchgemacht hast, wärst du zu so etwas vielleicht gar nicht mehr in der Lage. Ich fürchte, dass ich dir vielleicht deswegen meine Stelle aufdrücken wollte. Weil sie mich glücklich gemacht hat und ich glaubte, das würde sie auch bei dir schaffen.«

Ich schlucke. »Ich hätte dir längst sagen sollen, dass das nichts für mich ist.«

»Du wolltest mich nicht enttäuschen. Das verstehe ich. Aber du musst auch etwas verstehen, Sohn.« Er beugt sich leicht zu mir vor. »Mir ist nicht wichtig, dass du mein Nachfolger wirst. Mir ist wichtig, dass du glücklich wirst. Und wenn dein Glück bei diesem Mädchen liegt, dann solltest du jetzt auf der Stelle die Beine in die Hand nehmen und zu ihr fliegen.«

»Dad, sie hat … Das mit uns funktioniert nicht. Es …«

»Ist sie am Leben? Bist du am Leben?«

»Ja, sicher.«

»Na, siehst du. Dann habt ihr alle nötigen Voraussetzungen dafür, dass es funktioniert. Also los.«

»Also … los?« Ich kapiere gar nicht so richtig, was er jetzt erwartet. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich darauf vorbereitet, die nächsten Tage in erster Linie bei ihm zu verbringen, ihm beizustehen, doch als ich ihm das sage, lacht er mich beinahe aus.

»Was willst du denn tun? Mit dem Sensenmann verhandeln? Glaub mir, Sohn, ich brauche niemanden, der mich an meinem Bett bemitleidet, während ich meine letzten Atemzüge tue. Ich werde viel leichter gehen können, wenn ich weiß, dass meine Kinder auf dem richtigen Weg sind. Deshalb wirst du jetzt auf der Stelle zurück nach Chicago fliegen und das in Ordnung bringen. Und du wirst glücklich werden. Das ist das einzige Versprechen, das ich von dir möchte.«

Zögernd stehe ich auf. »Und der Sender?«

Dad erhebt sich ebenfalls, wenn auch wacklig, auf einen Gehstock gestützt. »Der Sender wird bei deiner Schwester in allerbesten Händen sein. Da bin ich mir sicher.«

Gerührt sehe ich ihn an. »Dad, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ich aber.« Ernst blickt er mir in die Augen. »Du bist mein Sohn und du hast den Tod besiegt. Zweimal. Du musst in diesem Leben absolut niemandem mehr etwas beweisen. Nur dir selbst. Also führe ein Leben, das es dir erlaubt, stets ohne Groll in den Spiegel zu sehen. Dann machst du es richtig, egal wo, egal wie und egal, mit wem.«

Ich schlucke hart, als mir klar wird, dass dies hier ein Abschied ist. Wenn ich aus Chicago zurückkomme, falls ich zurückkomme, dann wird Dads Uhr abgelaufen sein. Für immer. Er und ich werden nie die Möglichkeit haben, ein richtiges Verhältnis zueinander aufzubauen. Er wird nicht erfahren, wie ich in Zukunft mein Geld verdiene. Er wird nicht bei meiner Hochzeit dabei sein und nicht seine Enkel kennenlernen, wenn es eines Tages so weit ist. An alldem kann ich nichts ändern, aber eine Sache kann ich tun.

Also nehme ich ihn in die Arme, so fest ich es mich bei seinem Zustand traue. »Ich liebe dich, Dad. Mach’s gut.«

»Ich liebe dich auch, Sailor.«

»Grüß Mom von mir.«

»Das werde ich. Und du deine Juliet.«

Ich lache erstickt, weil er sich so sicher ist, dass ich sie zurückgewinnen werde. »Versprochen«, krächze ich, dann lasse ich ihn los und wende mich ab, ruckartig, um es für uns beide nicht schwerer zu machen.

Weitere Worte sind nicht nötig. Wir haben alles gesagt, also verlasse ich das Zimmer, wobei ich den Blick meines Vaters im Nacken spüre. Doch sobald ich die Tür hinter mir zugemacht habe, fühle ich nichts mehr von ihm und es ist fast, als wäre er schon gegangen. Und auch das fühlt sich auf gewisse Weise friedlich an.

Mechanisch, aber innerlich ganz ruhig laufe ich die Krankenhausflure entlang, so wie damals, an dem Tag, als ich nach meiner allerletzten Untersuchung als gesund entlassen wurde. Dabei werde ich stetig schneller, denn jetzt, wo es beschlossen ist, kann ich es nicht erwarten, auf die Suche nach Juliet zu gehen.

Meine Schuhe quietschen auf dem Linoleumboden, die Neonröhren zischen über meinen Kopf hinweg und ich spüre ganz deutlich, dass mein altes Leben hier endet.

Und mein neues beginnt.

***


Juliet

Ich parke Cheshire direkt vor dem hell erleuchteten Eingangsportal. Meine schwitzigen Hände haben feuchte Spuren am Lenkrad hinterlassen. Ich bin so aufgeregt wie nie zuvor, doch auf eine gute Art, denn immer noch weiß ich, dass ich hier richtig bin. Ich spüre es einfach, so, wie ich in den Rocky Mountains spürte, dass ich dort falsch war.

Also los.

Ich steige aus dem Wagen, springe auf den kühlen Bostoner Asphalt. Die breiten Krankenhaustüren vor mir sehen wenig einladend aus, aber das stört mich gerade gar nicht, denn ich weiß, wer dahinter auf mich wartet. Jemand, dem ich eine Erklärung schuldig bin und weit mehr als das. Die Zukunft, an die wir für eine Weile beide glaubten und die immer noch vor uns liegt, wenn wir nur dafür kämpfen.

Weglaufen und Kämpfen – diese zwei Optionen hat man immer. Jahrelang tat ich Ersteres, aber Sailors Geschichte hat mir gezeigt, dass die andere die bessere Möglichkeit ist. Und genau dafür bin ich hier. Ich will für uns einstehen, für alles, was wir gemeinsam sein können. Hoffentlich gibt er mir die Chance dazu.

Ich atme noch mal tief durch, dann laufe ich los, auf die Türen zu … und plötzlich erkenne ich dort drinnen eine hochgewachsene Gestalt, die aus einem Aufzug steigt. Ich erkenne ihn sofort an all den kleinen Details, die ihn ausmachen. Der lässigen und doch zielstrebigen Art, wie er geht. Seiner eleganten und doch abenteuerlichen Ausstrahlung. Dem dunklen Haar, das ihm wie immer leicht in die Stirn fällt.

Auf einmal bleibt mir der Atem weg und ich halte inne, bleibe stehen, schaue ihm einfach nur entgegen. Er kommt direkt auf mich zu, hat den Blick jedoch gen Boden gerichtet und sieht mich nicht, als er durch die Glastüren nach draußen tritt.

»Sailor«, sage ich deshalb.

Er runzelt die Stirn, blickt auf …

Und ganz offensichtlich kann er nicht glauben, was er sieht. Sein Gesicht büßt eine ganze Menge an Farbe ein und er keucht: »Juliet? Was …«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Ich musste dich sehen.«

»Wie bist du … Woher …«

Noch ein Schritt, wobei ich ihn ganz automatisch von oben bis unten mustere. Er sieht anders aus, trägt jetzt tatsächlich einen Businessanzug, aber davon abgesehen ist er immer noch mein Sailor. »Ich konnte deine Schwester über ihre E-Mail-Adresse erreichen. Sie hat mir geschrieben, dass du vermutlich hier bist, also …«

»Stattdessen hättest du auch einfach die Blockierung bei WhatsApp aufheben können.«

Mein Sailor, ich sage es ja.

»Das habe ich. Schon vorgestern. Ich kann aber verstehen, dass es dir nicht aufgefallen ist. An deiner Stelle hätte ich auch nicht mehr in den Chat gesehen.«

»Doch, hättest du.« Er macht jetzt ebenfalls einen Schritt auf mich zu, und mit einem Mal stehen wir ganz dicht voreinander. »So bist du eben, Juliet. Du kannst die Vergangenheit nicht loslassen.«

Er klingt nicht vorwurfsvoll, aber der Blick, mit dem er mich bei seinen Worten misst, ist forschend. Zu Recht. Ich habe ihn ganz schön hängengelassen.

»Das konnte ich wirklich nicht, und zwar jahrelang nicht«, gebe ich zu. »Aber … Du hast etwas in mir verändert, Sailor.« Ich sehe ihm in die Augen und es ist verblüffend, wie sehr sie sich nach zu Hause anfühlen. »Du hast mich verändert«, füge ich hinzu. »Und zwar vollkommen. Ich will keine Sechs-Wochen-Fristen mehr.«

»Was willst du denn?«

Ich gebe ihm keine Antwort, zumindest nicht in Worten. Stattdessen hebe ich den Arm und lasse ihn mein Schwalbentattoo sehen. Eine weitere ist dazugekommen, sie fliegt ganz nah bei der, die ich mir am Abend unserer ersten Begegnung stechen ließ. In meinem Schwarm gibt es jetzt ein Pärchen.

Sailor schmunzelt. »Doch keine Singleschwalbe mehr, hm?«

Ich schüttle den Kopf. »Jemand hat mir erklärt, dass Schwalben keine Einzelgänger sind …«

»Ja, ich weiß. Ich weiß, wer das war.«

Wir sehen uns an und ich weiß, dass er gerade an dasselbe denkt wie ich. An unsere allererste Begegnung, die so zufällig wirkte und doch so schicksalhaft war. Ich kann nicht länger die Distanz wahren, ich kann mit dem, was ich ihm sagen muss, auch nicht länger warten. Also überbrücke ich den letzten Abstand zwischen uns und schlinge meine Arme um Sailors Hals, wobei ich wispere: »Ich habe mich in dich verliebt, Sailor, und ich will davor nicht weglaufen. Mit dir will ich wieder ich sein. Ich will alles mit dir. Alles, was da draußen auf uns wartet. Und ich hoffe, dass du dasselbe auch mit mir willst, denn sonst …«

Weiter lässt er mich nicht kommen. Natürlich nicht. Ich habe ihm meine Totquatsch-Masche verraten, also fällt er sicherlich nicht darauf herein. Das ist aber auch gar nicht nötig, denn als er sich zu mir runter beugt und mich küsst, tief und innig, bin ich mir sicher, dass er absolut dasselbe will wie ich. Viel mehr als einen Sommer. Ein ganzes Leben mit mir.

»Ich habe mich auch in dich verliebt«, erwidert er, als wir es schließlich schaffen, unsere Lippen voneinander zu lösen.

»Ich weiß, du Dealbrecher«, scherze ich.

Er lacht etwas heiser, dann weist er zum Krankenhaus. »Da ist jemand, der dich sicher gern kennenlernen würde.«

»Gern«, entgegne ich und meine es genauso. Es wäre mir eine Freude, seinen Vater noch zu treffen.

Arm in Arm wenden wir uns dem Krankenhaus zu, als hinter einem der Fenster plötzlich das helle Deckenlicht angeht. Wir können mehrere Ärzte und Schwestern ausmachen, die in eines der Zimmer strömen, die Situation wirkt hektisch. Ganz leise vernehmen wir sogar einen Alarm, und plötzlich bleibt Sailor stehen.

Ich sehe ihn an. Ernst sind seine Augen auf das Fenster gerichtet.

»Ist das … ist das sein Zimmer?«, frage ich vorsichtig.

Sailor nickt.

»Beeilen wir uns!« Ich will hineinlaufen, doch Sailor hält mich zurück.

»Nicht nötig«, sagt er, als ich mich irritiert nach ihm umdrehe. »Er ist nicht mehr da.« Mit einem halb erstickten Lachen fährt er sich mit den Fingern durchs Gesicht. »Ich glaube, er hatte nur auf mich gewartet, und jetzt ist er gegangen. Typisch Dad. Immer überpünktlich.«

Anstatt etwas zu erwidern, umarme ich Sailor fest. Er schlingt ebenfalls die Arme um mich, und so stehen wir da, wieder an einem Sommerabend, wieder in einer Großstadt, deren Lärm uns umtost. Für einen Moment jedoch scheint alles ganz still zu werden, ganz andächtig. Nur ein leichter Wind ist zu hören, der durch die Bäume streicht, erst ganz nah, dann immer weiter entfernt, und ich glaube, widersprüchlicher und zugleich schöner könnte ein Moment nicht sein. Denn einerseits ist uns der Tod gerade so nah und andererseits ist da so viel Leben und wir sind mittendrin.

Gemeinsam.

Mit der ganzen Welt vor uns, die auf uns wartet.

Ich schließe die Augen, atme Sailors vertrauten Duft, spüre das kräftige Pochen seines Herzens, und irgendwo über uns kreischt eine Schwalbe vergnügt am Sommerhimmel. Und alles ist richtig so. Alles ist gut.

***


Epilog
Ein Jahr später
Auf einer Straße nahe St. Louis am Mississippi River
Ivy
Wir fahren ostwärts. Das Radio ist aufgedreht und wir haben beide Fenster offen. Gerade sitze ich am Steuer, doch wir wechseln uns regelmäßig ab.
»Gleich überqueren wir den Fluss.« Ich weise auf ein Schild am Straßenrand, das auf den nahen Mississippi hindeutet und Sailor schmunzelt vielsagend.
Er behauptet immer, ich sei besessen von diesem Fluss, womit er nicht ganz Unrecht hat. Ich bin jedes Mal aufs Neue fasziniert, wenn wir ihn passieren. Dabei haben wir das in den vergangenen zwölf Monaten schon öfters getan.
Nach der Beerdigung von Sailors Dad sind wir von Boston Richtung New York aufgebrochen, aber dort ist es im Hochsommer so heiß, dass man das Gefühl hat, in der Sonne zu schmelzen. Also sind wir schnell weitergefahren Richtung Tennessee und dann durch Memphis nach Arkansas. Wir haben all die kleinen Südstaatenstädte abgeklappert, in denen Trauerweiden am Straßenrand stehen und sich mächtige Farmgebäude in den Schatten der Bäume verstecken.
Überall, wo wir hinkamen, haben wir Pizza gebacken und verkauft. Überall lieben die Leute unser Rezept und wir haben uns über Social Media herumgesprochen. Inzwischen erwarten sie uns schon, wenn wir in eine neue Stadt kommen. Von dem Geld können wir gut leben und uns Hotelzimmer leisten, aber meistens schlafen wir trotzdem im Truck. Für uns gehört das einfach dazu, vielleicht, weil es uns an unsere allererste Nacht erinnert.
Trotzdem sind wir uns sicher, dass wir irgendwann irgendwo bleiben werden. Vielleicht in Kalifornien, in meiner Heimatstadt, die wir im Herbst gemeinsam besucht haben. Meine Eltern waren heilfroh, mich wiederzusehen – mich, ihre Tochter Ivy, und nicht Juliet, die vor allem davonläuft, sogar vor sich selbst. Ich musste ihnen nicht erklären, dass es Sailor war, der mir half, mich wiederzufinden. Sie verstanden es und liebten ihn auf Anhieb. Dad bewies außerdem, dass er noch mehr unnützes Wissen drauf hat als Sailor. Mom dagegen zeigte ihm stolz alte Kinderfotos, nicht nur von mir, sondern auch von Harriet. Wir waren an ihrem Grab, wo ich ihr endgültig Lebwohl gesagt habe, aber trotzdem wird sie für immer ein Teil von mir sein. Und in ein paar Tagen werden wir das Grab von Sailors Dad besuchen, denn wir sind wieder unterwegs nach Boston. »Uuuund da ist er!« Ich spähe nach draußen, als wir die Chester Bridge erreichen, eine stählerne Brücke, die links und rechts von einer Menge leuchtendem Grün gesäumt wird. Sonnenlicht bricht sich im Wasser und es ist wunderschön, aber Sailors Lächeln lenkt mich ab.
»Okay, verrate es mir. Warum magst du den Fluss so?«
»Willst du das wirklich wissen?«
»Unbedingt.«
Ich seufze. »Na schön. Ich weiß, dass das Wasser hier eher braun wirkt, doch es gibt eine Stelle im Golf von Mexiko, wo der Mississippi ins Meer mündet, und dort sieht man, wie grün er eigentlich ist. Da der grüne Fluss, hier das blaue Meer.«
Sailor sieht mich zweifelnd an. Offensichtlich versteht er kein Wort.
»Grün und Blau, Sailor. Die aufeinandertreffen. Komm schon, das muss dir doch irgendwie bekannt vorkommen.«
»Ah.« Jetzt klickt es sichtlich bei ihm und er grinst mich an. »Du stehst auf den Fluss, weil er …«
»Weil er die gleiche Farbe wie dein linkes Auge hat«, erwidere ich und sein Lächeln nimmt eine warme Note an, die sofort ein vertrautes Gefühl in meiner Brust aufwallen lässt. Mit Sailor zusammen bin ich nicht nur glücklich, sondern ich habe auch das gefunden, was mir in den letzten Jahren fehlte. Frieden mit den Dingen, die geschehen sind und die wir nicht ändern können. Das Leben macht nun einmal, was es will und überrascht uns immer wieder. Mal auf eine schlechte Weise, aber meistens auf eine gute.
So wie letzten Winter, als Sailors Schwester Coral ihm schrieb, dass sie jetzt einen Partner habe: Rudy aus dem Controlling. Sailor erzählte mir, dass er Rudy schon an seinem ersten Abend in der Firma kennengelernt habe. Coral hatte ihn und eine Frau, die mir ähnlich sah, an ihren und Sailors Tisch gesetzt. Sie wollte ihn verkuppeln und sich derweil zwanglos mit Rudy unterhalten, aber am Ende hat sie sich selbst verkuppelt. Jetzt feiern die beiden Verlobung, zu der sie uns natürlich eingeladen haben.
Ich erwidere Sailors Lächeln und bin mir sicher, dass auch wir irgendwann heiraten werden. Doch noch sind wir nicht am Ende mit unserer Expedition. Noch gibt es viel zu viel Welt zu sehen.
»Machen wir eine Pause«, schlage ich vor und fahre nach der Brücke rechts ran.
Wir steigen aus dem Truck und spazieren ein paar Meter am Fluss entlang, Arm in Arm. Es ist heiß heute, die Luft flimmert. Ich trage ultrakurze Shorts und Sailor hat sichtlich Mühe, den Blick von meinen Beinen abzuwenden.
Am Ufer bleiben wir stehen und sehen auf das Wasser, das ruhig und gleichmäßig vorbei strömt. Das hier ist kein besonderer Ort. Es gibt nur wenige Häuser in der Nähe, von denen die meisten etwas baufällig wirken. In regelmäßigen Abständen rauschen Autos über die Brücke. Träge hängt die Sonne am Himmel. Wie gesagt, es ist nichts Besonderes, sondern nur ein Flussufer irgendwo in Amerika – aber das hier ist alles, was wir brauchen.
»Ich bin froh, dass ich mich für dieses Leben entschieden habe«, sagt Sailor plötzlich.
»Ja?« Ich schmiege mich an seine Schulter und sehe zu ihm hinauf.
»Ich brauche keinen Fernsehsender, der mir gehört. Keine Millionen. Keine Angestellten. Keinen Fahrer. Nur das hier, verstehst du?«
Er ahnt nicht, wie gut ich das verstehe. Auch ich brauche nichts außer ihm und den Weg, der vor uns liegt und von dem wir an den allermeisten Tagen nicht wissen, wo er uns als Nächstes hinführt. Ich erinnere mich noch gut an dieses Gefühl, das wir einmal hatten. Als würden wir ziellos durchs All treiben. So ist es jetzt nicht mehr. Stattdessen erkunden wir die Welt, die sich anfühlt, als würde sie uns gehören.
Mit einem Lächeln sehe ich auf das Tattoo an Sailors Unterarm, das er sich inzwischen hat stechen lassen. Es sind nur ein paar Worte, nicht groß, nicht auffällig: When you know, you know.
Wenn du es weißt, dann weißt du es.
Er hat mir mal erzählt, dass er schon im ersten Moment instinktiv wusste, dass es ein Fehler wäre, mich gehen zu lassen. Und dass er nach unserer ersten gemeinsamen Nacht wusste, dass ich die Eine für ihn bin.
»Hey«, sage ich leise und sehe zu ihm hinauf.
»Hey.«
»Wir sollten mal wieder nach Chicago.«
»Klar, das machen wir gleich als Nächstes.«
»Und von dort aus dann nach Kanada.«
Er hält mir die Hand hin. »Deal.«
Diesmal schlage ich ein, ohne zu zögern. »Deal!«
»Aber ich muss ein paar Sonderregeln aufstellen«, zieht er mich auf. »Wenn wir da fertig sind, brechen wir den Kontakt ab und niemand von uns wird sich verlieben, sonst –«
»Halt die Klappe.« Ich packe sein Gesicht und küsse ihn.
Dagegen hat er nichts einzuwenden.
Er zieht mich an sich und erwidert meinen Kuss, ehe ich flüstere: »Ich liebe dich schon längst, das ist dir hoffentlich klar.«
»Gut, ich dich nämlich auch.«
Sailor sieht mir tief in die Augen und dieser Anblick, dieses Bild von ihm, genau jetzt, brennt sich wie so viele zuvor in mein Gedächtnis ein, als Erinnerung, eine von zahllosen, die ich für immer in Ehren halten werde. Ich bin mir sicher, dass noch viele solcher Momente vor uns liegen und kann es kaum erwarten, sie alle mit Sailor zu erleben.
Denn er hat Recht: Wenn du es weißt, dann weißt du es.
Und ich weiß sicher, dass er für mich der Mann fürs Leben ist.
ENDE



Wusstest du schon …
… dass du mich bei Facebook, Instagram und jetzt auch auf TikTok findest? Auf allen drei Plattformen biete ich dir spannende Einblicke in meine Bücher, Gewinnspiele und vieles mehr! Du findest mich als:
❤@autorin.josiecharles ❤
Um nie mehr eine Neuerscheinung von mir zu verpassen, abonniere auch gern meinen Newsletter unter
❤ www.josiecharles.de ❤



Meine Auswahl für euch …
***Alle hier aufgeführten Bücher sind im KindleUnlimited-Abo enthalten***
Wenn dir dieses Buch gefallen hat, könnten auch diese Bücher von mir etwas für dich sein:
Hinter zerbrochenem Glas
[image: ]
Juliet
Mit meinen Eltern lebe ich in Bar Harbor und habe alles, was man sich wünschen kann. Doch ein zerspringender Spiegel ändert alles. Das Klirren löst Erinnerungen an ein Leben in mir aus, das nicht meines sein kann. Meine Familie verheimlicht mir etwas und ich weiß, wo ich die Wahrheit herausfinden kann – im alten Haus an der Livingston Road.

Cayden
Ausgerechnet Juliet steht vor meiner Tür. Sie will sich hier umsehen. Was hat sie nach all den Jahren hergeführt? Verflucht, sie ist so schön geworden, dass ich mich ihr kaum entziehen kann. Aber ich muss – denn von allen Frauen der Welt ist sie die Einzige, die für mich tabu ist.




Damit du lebst

[image: ]

Haydon ist der Star des Rugby-Teams von Yale. Der arrogante Frauenschwarm lebt in einer Villa mit Pool und fährt einen Maserati. Sein Leben scheint perfekt – bis er eines Nachts im Traum die coole Außenseiterin Everley von einer Brücke springen sieht …


Everley ist anders als die übrigen Studenten der Elite-Uni Yale. Ihre Kleidung ist schwarz und ihre Klappe viel zu groß. Für Angeber und Botox-Tussis hat sie nichts als Verachtung übrig. Doch dann verändert ein Schicksalsschlag alles. Und ausgerechnet, als sie es am wenigsten gebrauchen kann, beschließt der selbstverliebte Haydon, nicht mehr von ihrer Seite zu weichen.


Old Love, New Life
[image: ]
Mit 25 in ein eigenes Haus ziehen, mit 30 verheiratet sein und mit 32 das erste Baby bekommen – so hat sich June ihr Leben vorgestellt. Als ihr 30. Geburtstag naht, hat sie allerdings keinen Mann, kein Baby, kein Zuhause und ein gebrochenes Herz. Wohl oder übel kehrt sie zurück nach Hood River, das verschlafene Örtchen inmitten blühender Lavendelfelder, in dem sie ihre Kindheit verbracht hat. Zwar wartet dort ein Job auf sie, aber was sie nicht weiß: Ihr neuer Boss ist ausgerechnet ihre Jugendliebe, auf die sie nicht sonderlich gut zu sprechen ist ...

Mit 25 eine eigene Firma gründen, mit 30 stinkreich sein und mit 35 nur noch um die Welt jetten – das war Colins Plan. Doch als er gerade dabei ist, seine Träume zu verwirklichen, wird er abrupt gestoppt, und zwar durch ein Kind! Colins kleine Nichte Sara, die der attraktive Single nach dem Tod seiner Schwester bei sich aufgenommen hat, wirbelt sein Leben ordentlich durcheinander. Für seine Gin-Brennerei braucht er nun dringend eine persönliche Assistentin, doch als wäre das Chaos nicht schon groß genug, hat sich als Einziges June beworben ...



Möchtest du etwas anderes ausprobieren? Dann wünsche ich dir viel Spaß mit meiner Sports-Romance!

Die Miami-Football-Love-Dilogie

Down, Set, Love

[image: ]

Lass dich nie auf einen Footballspieler ein – so lautet Darcys Grundsatz, als sie einen Job bei den Miami Gators bekommt. Traumatisiert von ihrer Vergangenheit hält sich die Single-Mom von den Profisportlern lieber fern. Als sie dann auch noch auf den Quarterback Aeron Ward trifft, sieht sie sich in all ihren Vorurteilen bestätigt. Aeron zeigt sich aller Welt gegenüber arrogant, abweisend und eiskalt. Dann jedoch bewahrt er Darcys kleine Tochter vor einem Unfall und sie erkennt, dass in der Brust des tätowierten Sportstars doch ein Herz schlagen muss. Es gibt allerdings einen Vorfall in seiner Vergangenheit, nach dem er beschlossen hat, niemanden mehr an sich heranzulassen. Werden Darcy und Aeron erkennen, dass es sich lohnt, der Liebe eine Chance zu geben?


Down, Set, Kiss

[image: ]

Männern kann man nicht vertrauen – das weiß Violet genau. In ihrem Job als Privatdetektivin sieht sie genug Mistkerle, um den Glauben an die Liebe verloren zu haben. Dann ruft ausgerechnet Weston Jarvis bei ihr an, ihr Ex, mit dem sie nicht im Guten auseinandergegangen ist. Weston ist ein Football-Superstar, der alles hat, was man sich wünschen kann. Doch ein Vorfall aus seiner Vergangenheit belastet ihn schwer und die Einzige, die ihm helfen kann, ist Violet. Weston bietet ihr einen Job an, doch obwohl sie das Geld gut gebrauchen kann, zögert sie. Sie hat Angst, sich aufs Neue in Weston zu verlieben und wieder von ihm verletzt zu werden. Kann der Footballer ihr beweisen, dass er sich geändert hat und der Eine ist, dem sie am Ende vertrauen kann?

Ich wünsche euch zauberhafte Lesestunden!
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